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    Prolog


    "Inspektionsflug 97, Prüfposition 12, Planet Makar. Keine besonderen Vorkommnisse. Fusionsenergiepegel negativ. Stabil auf Kulturstufe vier. Entwicklungsgeschwindigkeit normal."


    Das stabförmige automatische Raumschiff der 'grauen Legionen', das diesen sternenarmen Sektor alle fünfzig Standardjahre anflog, beendete seine dreistündige Routineüberprüfung mit diesem Eintrag ins Logbuch des Bordcomputers. Es hatte die gesamte Oberfläche Makars nach atomaren Energiequellen abgescannt und die automatischen Oberflächenauswertungen mit denen der letzten Inspektion verglichen.Dieser Statusbericht entsprach genau den Erwartungen der Herren des automatischen Raumschiffes. Die Anhänger Amas waren, wie diese es nach ihrer Ansicht verdient hatten, in eine vorindustrielle Epoche zurückgestürzt worden, als Strafe für ihre Weigerung Ximon zu dienen. Ihre Erinnerungen an die Epoche der Sternenreiche war getilgt. Der Raumhafen, ehemals auf dem Südpol Makars gelegen, und seine weitere Umgebung war vor tausend Jahren im atomaren Feuer der Energiegeschütze vergangen. Dort war alles Leben vernichtet worden und alle Spuren der ehemaligen Hochtechnologie getilgt worden und nur eine leblose, unbewohnbare Einöde war zurückgeblieben.


    Die Überprüfung war schließlich beendet, das Raumschiff verließ seine Umlaufbahn und jagte dann mit Höchstbeschleunigung in den Raum. Dies geschah alles völlig unbemerkt von den Bewohnern Makars, die, falls ein paar von ihnen das kurz aufflammende helle Lichtpünktchen der Impulstriebwerke gesehen hatten, höchstens eine seltene Sternschnuppe im sternenarmen Himmel Makars vermutet haben würden.
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    Kapitel 1


    "Ragnor, sind die Grauesel endlich reisefertig?", schallte Mennos Stimme ungeduldig über den Vorplatz des geräumigen Blockhauses, in welchem der junge Mann seine Kindheit verbracht hatte. Es lag, recht einsam und von Fremden nur äußerst selten besucht, im engen Felsental von Calfors Klamm am äußersten Rande des Königreiches Caer."Ja, ich bin fast fertig. Alle Tragegestelle sind fest montiert", rief Ragnor beim Verlassen der Scheune zum Haus hinüber.Damm blieb er einen Moment auf dem Vorplatz stehen und sah wehmütig zu der großen Hütte hinüber, die mit ihren zugenagelten Fensterläden irgendwie traurig aussah, so als ob sie spürte, dass sie allein zurückbleiben würde. Auf dem großen Vorplatz waren Hausrat, Kleidung und Ausrüstungsgegenstände, die sie mit nach Kaarborg nehmen würden, bereits zu großen Bündeln, passend für die Traggestelle der Tiere, verschnürt und als Packen ordentlich in Reih und Glied aufgestellt worden.


    In diesem Moment traten Tana, Lars und Menno reisefertig gekleidet aus dem Haus. Der junge Mann sah die Tränen in Tanas Augen schimmern, und er konnte ermessen wie schwer es den beiden Alten fiel, nach den langen Jahren ihres friedlichen Lebens hier, das stille Tal im rauen Grenzgebirge zwischen dem großen Nordwald und dem Königreich Caer, welches ihnen Zuflucht und Heimat geboten hatte, zu verlassen. Doch Rurigs Ernennung zum Grafen von Kaarborg, nach dem jähen gewaltsamen Tod seines Bruders, hatte alles verändert. Es war natürlich außerhalb jeder Diskussion gewesen dass sie nun alle nach Kaarborg ziehen würden um ihrem Freund in seinem neuen Amt beizustehen und vor allem dadurch Ragnors weitere Ausbildung und Erziehung sicherzustellen, die nicht nur Rurig sehr am Herzen lag.


    Ragnor ging mit den beiden Alten hinüber zur Scheune, wo Maramba, Ragnors hochgewachsener schwarzer Kamerad, der von jenseits des Binnenmeeres aus den heißen Urwäldern von Gromor stammte, Wintervorräte, Werkzeuge und Waffen ebenfalls verschnürt und bereitgestellt hatte. Während Lars, Tana und Menno die Lasttiere aus dem Stall holten, eilte Ragnor zu seinem Freund hinüber um ihm beim Hinaustragen der letzten schweren Packen zu helfen. Maramba lächelte seinem jungen Freund zu und fragte freundlich: "Na, Ragnor. Bist du schon sehr gespannt auf dein neues Zuhause?""Ja, sehr", antwortete der Junge spontan. "Aber trotzdem fällt es mir nicht leicht, hier wegzugehen. Ich kann mich nicht so richtig freuen wenn ich sehe wie schwer es Tana und Lars fällt, Calfors Klamm zu verlassen", setzte er leise wegen seiner eben gezeigten spontanen Freude fast ein wenig beschämt hinzu.Der Schwarze nickte verständnisvoll und meinte nur: "Ja, wenn Menschen älter werden, fällt ihnen ein größerer Ortswechsel immer schwer, insbesondere dann, wenn sie einige Jahrzehnte an einem so einsamen Ort gelebt haben."


    Ihr Gespräch wurde durch die achtzehn Grauesel und vier Lastpferde unterbrochen, die Menno, Lars und Tana gerade aus dem Stall trieben, damit sie nun beladen werden konnten. Alle Tiere trugen bereits die von Ragnor montierten festen Tragegestelle, welche Menno mit großem Geschick in den letzten drei Wochen hergestellt hatte. Die Tiere würden ihre Last allerdings nicht den weiten Weg bis nach Burg Kaarborg schleppen müssen, sondern nur bis zu ihrer Zwischenstation in der nahe gelegenen freien Stadt Mors. Dort würden sie sich zwei Wagen beschaffen, die viel zweckmäßiger für eine so lange Reise waren. Trotzdem wurde für ihren Teilumzug nach Mors eine erheblich größere Anzahl Tragtiere benötigt als normalerweise für die Jagd im großen Nordwald oder für den Tauschhandel mit der nahen Grenzstadt in der Vergangenheit eingesetzt worden waren.


    Nachdem die Tiere beladen worden waren, holte Ragnor Mennos grauen Hengst und seine Chorosanistute Amarana aus dem Stall. Die beiden Pferde würden als Reittiere für Tana und Lars dienen, denn die beiden Alten waren nicht mehr so gut zu Fuß, dass sie die Strecke nach der freien Reichsstadt Mors auf eigenen Beinen hätten bewältigen können. Ragnor hatte seiner Stute Amarana am gestrigen Abend ihre Aufgabe erklärt, und sie dabei ernst ermahnt sehr vorsichtig mit Tana umzugehen.


    Die Stute hatte es ihm nach einigem Zögern auch versprochen nachdem er ihr versichert hatte als er ihren Unwillen wegen dieser langweiligen Aufgabe bemerkt hatte, dass er sie ab Mors wieder selbst reiten würde. Ragnor, der sonst nur mit seinem eigenen Pferd telepathisch kommunizierte indem er seinen Ring mit dem Quasarstein auf ihren Kopf legte, hatte auch Mennos grauen Hengst Kima auf dieselbe Weise instruiert mit Lars vorsichtig zu sein, denn das etwas nervöse Pferd war ansonsten hin wieder recht widerborstig. Dieser erstmalige telepathische Kontakt mit einem Menschen hatte den Hengst offensichtlich so beeindruckt, dass er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit ganz ruhig da stand und auf die Abreise wartete, anstatt ungeduldig zu tänzeln wie es sonst so seine Art war.


    Bevor Ragnor mit den beiden Pferden die Scheune verließ, sah er sich noch einmal gründlich an der Stätte um in der er als Kind so oft gespielt hatte. Alles war nun leer geräumt und sehr still. Irgendwie sah es hier ganz fremd aus, denn auch die Dreihornziegen, die sonst immer drüben im Gatter gestanden und den Stall mit ihrem Meckern belebt hatten, waren nicht mehr da. Menno und er hatten sie heute am Morgen im Tal frei gelassen wo sie verwildern würden, denn es war nicht möglich gewesen, sie auch noch mitzunehmen um sie in Mors zu verkaufen.


    Dann war es endlich soweit!Als letzten Akt ihres endgültigen Abschiedes von Calfors Klamm hatten Menno und Maramba noch die Tür von Haus und Scheune mit starken Bretter verschlossen. Die beiden halfen, als sie damit fertig waren, Lars und Tana, die der Versiegelung ihres Hauses mit brennenden Augen zugesehen hatten, auf die Pferde. Jeder der beiden Alten nahm dann je zwei der Lastpferde an den langen Zügel, während Menno, Maramba und Ragnor jeder je sechs Grauesel führen würde. Sie waren froh, auf diese Weise nur bis Mors reisen zu müssen, was etwa vier bis fünf Tage in Anspruch nehmen würde. Dort würden sie dann ihren überschüssigen Proviant und Teile des Hausrats verkaufen und zwei große Planwagen zu erwerben, welche es ihnen erlauben würden die lange Reise nach Kaarborg deutlich bequemer zu gestalten.


    Sie waren nun zum Abmarsch bereit. Der alte Lars hob die rechte Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Bevor er anritt, schüttelte er entschlossen seine traurige Stimmung ab und sagte mit klarer fester Stimme: "Vorbei ist vorbei. Wir wollen uns nun auf unsere Reise und unsere neue Aufgabe konzentrieren." "Außerdem freue ich mich darauf, die Mädchen in Mors noch einmal wiederzusehen", setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu.Nun musste sogar Tana lachen und meinte: "Alter schützt vor Torheit nicht! Die Männer sind unverbesserlich, egal wie alt sie sind."Alle lachten mit, und so fand ihr Abschied aus Calfors Klamm doch noch in einer positiven Aufbruchsstimmung statt.


    Während sie den Aufstieg zum Pass in Angriff nahmen, fragte sich Ragnor wie es in Kaarborg wohl sein würde und was ihn dort erwarten würde. Aber zuerst würde er in Mors seine erste große Liebe Ana zum letzten Mal wiedersehen. Dieser Wermutstropfen dämpfte die Freude auf seinen neuen Lebensabschnitt doch erheblich, und er erkannte plötzlich überrascht, dass es ihm im Grunde genauso ergehen würde wie Lars und Tana bei ihrem Abschied aus Calfors Klamm wenn sie dann Mors, nach kurzem Aufenthalt, letztendlich in Richtung Kaarborg für immer verlassen würden. Lars hatte also nur zu recht gehabt, als er einmal zu ihm gesagt hatte, dass jeder Neuanfang auch fast immer einen Verlust mit sich bringt, der erst verarbeitet werden muss.


    In diesem Moment unterbrach ein scharfer Ruck in der Führleine seinen melancholischen Gedankengang, da die beiden letzten Grauesel seiner Kette stehengeblieben waren um an einem Busch einige süße Beeren zu naschen. Einige kräftige Hiebe mit der langen biegsamen Gerte, die er für solche Zwecke bei sich trug, ließ die beiden Leckermäuler schnell von ihrem Vorhaben Abstand nehmen, und sie setzten sich, wenn auch laut protestierend, wieder in Bewegung.


    Auf der Passhöhe, nach dem Durchtritt durch die schmale Schlucht, die Calfors Klamm mit dem Hauptpass nach Mors verband, wurden die Tiere bereits wieder abgeladen, und die beiden Alten machten sich daran, Zelte für das Nachtlager aufzuschlagen. Ragnor, Menno und Maramba gingen mit vier Eseln noch einmal zurück, um mit einigen Bäumen, welche sie vor drei Tagen gefällt und mit Eseln den steilen Pass hoch geschleppt hatten, die Schlucht zu blockieren. Das ergab zwar kein unüberwindliches Hindernis, würde aber allen Fremden, die sich hier her verirrten, signalisieren, dass hier niemand mehr lebte und wahrscheinlich nichts mehr zu holen war. Es würde sie dann vielleicht davon abhalten, bis nach Calfors Klamm vorzudringen.


    Als die vier Männer nach Abschluss der schweißtreibenden Arbeiten am späten Nachmittag zum kleinen Lager zurückkehrten, hatten Lars und Tana bereits die drei kleinen Reisezelte, die sie mit sich führten, aufgeschlagen, und Tana war gerade dabei, das Abendessen auf einem kleinen Feuer zuzubereiten. Sie hatte die letzten Tage ordentlich Kanincheneintopf vorgekocht und in zwei große irdene Töpfe für den Transport abgefüllt. Einen Teil dieses Eintopfes wärmte sie nun in einem kleinen kupfernen Kessel auf. Er verbreitete einen köstlichen Duft, welcher die Männer bei ihrem Rückweg durch das enge Felsental, das wie ein Kamin wirkte, schon Weitem begrüßt hatte und ihnen bewusst gemacht hatte wie hungrig sie waren.


    Ragnor trat sofort zu Tana als sie den Lagerplatz erreicht hatten und fragte, genießerisch schnuppernd: "Ist das Essen bald fertig? Menno hat wie gewöhnlich Hunger!"Tana schmunzelte, denn sie wusste um den mächtigen Appetit des stämmigen braunhaarigen Mannes. Sie deutete mit der linken Hand zu einem niedrigen Felsen gegenüber der Feuerstelle und antwortete: "Ja. Sag dem Vielfraß und auch den anderen Bescheid. Die Essschalen stehen da drüben."


    Als sie dann, kurze Zeit später, alle beim Essen saßen, fragte Maramba den alten Lars: "Sag mal, bist du schon einmal in Kaarborg gewesen?“, und als der Alte nickte, forderte Ragnor ihn auf: "Komm, erzähl uns doch einmal ein wenig davon was uns erwarten wird, wenn wir erst einmal in Kaarborg sind." Der Alte stellte seinen Teller zur Seite, lächelte verständnisvoll und meinte: "Du meinst wohl, was dich erwartet. Da muss ich dich aber leider enttäuschen, denn das weiß ich natürlich auch nicht so genau. Aber über die Grafschaft und die Burg Kaarborg kann ich euch natürlich etwas erzählen".An Menno gewandt fuhr er fort: "Komm, hol doch mal ein paar Becher und einen der Weinschläuche der Mädchen. Wir wollen sie doch nicht alle voll wieder nach Mors zurücktransportieren. Das wäre doch ziemlich dumm, nicht wahr!"Mennos braune Augen leuchteten erfreut auf und er sprang, obwohl er sonst eher Anhänger der gemächlichen Bewegung war, umgehend auf und kehrte kurze Zeit später mit fünf Bechern und zwei Weinschläuchen zurück. Als ihn Tana fragend anblickte, meinte er sofort entschuldigend: "Nur, falls der eine nicht reichen sollte."Energisch erhob sich die Alte, nahm ihm mit einem vielsagenden Blick den zweiten Schlauch wieder ab und verkündete sehr bestimmt: "Einer ist mehr als genug." Als sie dann wegging um den ledernen Weinschlauch zurückzutragen, wechselte Mennos zur Schau getragene Betroffenheit in ein verschmitztes Grinsen über, und er flüsterte den Männern zu während er fröhlich einschenkte: "So! Jetzt können wir sicher sein, dass wir diesen Schlauch auch vollständig leeren dürfen. Ohne diesen kleinen Trick, hätte sie uns dauernd ermahnt, nicht so viel zu trinken."Lars grinste nun ebenfalls und bemerkte trocken: "Du bist ganz schön gerissen, mein Lieber. Pass nur auf, dass du dir mit deinen Spielchen nicht mal selber ein Bein stellst."


    Dann prosteten sich die Männer zu, und als Tana sich ebenfalls wieder zu ihnen gesetzt und ihren Becher in Empfang genommen hatte, begann Lars der Runde von ihrer neuen Heimat Kaarborg zu erzählen:"Die Grafschaft Kaarborg liegt im Süden von Caer und ist nach dem Kernland des Königs, der Grafschaft Caer das zweitgrößte Fürstentum des Königreiches Caer. Die Grafen von Kaarborg sind seit je her enge Verbündete des Königshauses von Caer und seit Jahrhunderten auch verwandtschaftlich durch einige Heiraten, mit dem Königshaus verbunden. Militärisch kommt der Grafschaft Kaarborg eine äußerst wichtige Funktion zu, da drei Viertel der Grenze zum Königreich Lorca in der Grafschaft Kaarborg liegen. Aufgrund der immer schwierigen Beziehungen zu Lorca besitzt die Grafschaft recht starke Streitkräfte und unterhält, neben einem Kontingent von einhundert Panzerreitern und ihren Knappen, auch Grafenritter genannt, ein permanentes Regiment gut ausgebildeter Fußsoldaten. Dieses Regiment von tausend Mann wird von den freien Bauern von Kaarborg gestellt, die achtzig Prozent der Bevölkerung ausmachen und jeweils rollierend immer wieder ein halbes Jahr Dienst im Regiment tun. Das bedeutet, dass jeder waffenfähige freie Bauer vom fünfzehnten Lebensjahr bis zum Alter von fünfunddreißig Jahren in Kaarborg alle fünf Jahre für ein halbes Jahr seinen Waffendienst ableistet. Während er diesen Wehrdienst leistet, ist der Bauer in diesem Jahr von allen Abgaben befreit, damit er sich einen Verwalter zur Weiterführung seines Hofes einstellen kann. Dieses System ist einzigartig in Caer, und erlaubt es dem Grafen von Kaarborg, binnen kürzester Zeit, neun weitere aktive Regimenter auszuheben, die im Kriegsfalle sofort einsatzbereit wären. Darüber hinaus kann er, falls notwendig, noch mal fünf weitere Regimenter Altmilizen aus den Fünfunddreißig bis Fünfundvierzigjährigen ausheben, die, falls man den Gerüchten glauben darf, mindestens so gut sind wie die Aktiven. Die anderen Grafschaften und Baronien tun meist nichts, oder nur wenig, für die Ausbildung ihrer Soldaten, sondern setzen bei den üblichen, meist begrenzten Streitigkeiten lieber Söldner ein, sodass ihre Bauernregimenter in der Regel im Kriegsfalle wenig nützlich sind. Neben diesen Streitkräften, die größtenteils auf Burg Kaarborg stationiert sind, unterhält der Graf von Kaarborg sechs große Festungsanlagen mit stattlichem Landbesitz, welche er an verdiente Mitglieder des niederen Landadels vergeben hat, die aus den Erlösen ihrer Güter die Burgen zu unterhalten haben. Die etwa zweihundert Mann starken Besatzungen, jeder dieser Burgen, bestehen aus Berufssoldaten und werden ebenfalls direkt vom Grafen bezahlt, was ihre Loyalität zum Grafen sicherstellt und die Macht der Ministerialen einschränkt. Neben diesen großen Burganlagen gibt es eine ganze Reihe kleinerer Burgen und Wehrtürme, welche meist vom niederen Landadel zur Verteidigung ihrer Güter errichtet wurden und nicht unter der direkten Kontrolle des Grafen stehen. Es ist natürlich klar, dass diese recht große permanente Streitmacht hohe Kosten verursacht. Das dafür notwendige Geld verdient die Grafschaft zum größten Teil mit dem Seehandel, der über den größten Hafen von Caer Santander abgewickelt wird, welches der zweite wichtige Wirtschaftszweig von Kaarborg ist. In Santander sind übrigens, wie auch auf der Insel Kaar, jeweils weitere fünfhundert gräfliche Berufssoldaten als Stadtwache stationiert. Die wichtigste Verkehrsader in Kaarborg ist die Mors, die ab dem Kaarsee, in dessen Mitte die Burg Kaarborg auf der Insel Kaar liegt, sogar für kleinere Seeschiffe schiffbar ist und die bei Santander ins Binnenmeer mündet. Aufgrund des Fluss- und Seehandels besitzt Kaarborg neben seinen Landstreitkräften natürlich auch eine Flotte von an die fünfundzwanzig Kriegsgaleeren, welche den Fluss, den Kaarsee und den Hafen von Santander schützen. Doch nun zum eigentlichen Ziel unserer Reise, zu Burg Kaarborg, unserer neuen Heimat."


    An dieser Stelle unterbrach der alte Lars kurz seinen Bericht, um sich mit einem großen Schluck des aromatischen Rotweines, der von jenseits des Meeres aus Zephir kam, die Kehle anzufeuchten. Dann fuhr er in seiner Beschreibung fort: "Die Burg Kaarborg liegt, wie ich vorher bereits sagte, auf einer Insel mitten im Kaarsee, dem größten Binnensee im Königreich Caer. Durch diese Lage ist sie gut geschützt gegen alle Angriffe und kann nur per Schiff oder über eine große, hölzerne Brücke erreicht werden, die zur Straße nach Caerum führt. Die ganze Insel und der kleine Hafen sind von einer steinernen Wehrmauer mit Wachtürmen umgeben. Das Zentrum der Insel bildet die Burg Kaarborg, welche die mächtigste und größte Burg von ganz Caer ist und über eine Mauer verfügt, die etwa eineinhalbmal so hoch ist wie die Stadtmauer von Mors. Die Burg nimmt etwa ein Drittel der Inselfläche ein. Der Rest der Insel wird vom Dorf Kaarborg, dem Turnierplatz, einigen Lagerhäusern, den Vorratsschuppen, den Marställen, der gräflichen Gärtnerei und nicht zuletzt den Gast- und Freudenhäusern für die Reisenden und Schiffsleute eingenommen. Insgesamt hat die Insel wohl etwa fünftausend ständige Einwohner. Die Insel Kaar ist also im Grunde genommen eine Stadt wie Mors, die auch kaum mehr Einwohner besitzt. Von diesen fünftausend Bewohnern der Insel leben etwa zweitausendzweihundert in der Burg, die sich zusammensetzen aus den eintausend Mann des momentan diensttuenden Milizregimentes, fünfhundert Mann der regulären Festungsbesatzung, zweihundert Mann gräfliche Ritter und Knappen und weiteren fünfhundert Burgbediensteten. Die restlichen zweitausendachthundert Bewohner verteilen sich auf das Dorf, die Gastbetriebe, den Hafen und die Flotte. Dazu kommen je nach Jahreszeit so an die fünfhundert Reisende, welche sich meist nur zeitweise in Kaarborg aufhalten. Hierbei handelt es sich meist um Händler, Flussschiffer, Beamte und Soldaten."


    An dieser Stelle beendete der Alte seine Einführung und nahm erneut einen tiefen Schluck aus seinem Becher. "Ah, ist dieser Rotwein gut", meinte er dann mit einem verschmitzten Grinsen, das Tana zu einem eher gequälten Lächeln zwang, denn sie sah es gar nicht gern, wenn Lars größere Mengen Alkohol trank. Dann sah der Alte prüfend in die Runde wobei sein Blick an Ragnor hängen blieb. Er bemerkte den gespannten, fragenden Blick des Jungen und sprach ihn deshalb an: "Das war ein kurzer allgemeiner Überblick über Kaarborg. Willst du noch was Spezielles wissen?"Ragnor, obwohl er von der Beschreibung des Alten ganz fasziniert gewesen war, nahm diese Gelegenheit sofort wahr und fragte, trotz der ironischen Abfuhr, die ihm Lars vorher erteilt hatte, nochmals hartnäckig nach: "Was meinst du, wird mich in Kaarborg erwarten?"Lars lächelte verständnisvoll über die Frage, die er erwartet hatte, strich sich über seinen weißen Bart und meinte dann: "Ich denke, Rurig wird dich in die Ritterausbildung von Burg Kaarborg stecken, damit du dich auf deine Ritterprüfung, die wohl in etwa zwei Jahren sein wird, weiter vorbereiten kannst."Ragnor war sehr zufrieden mit dieser Antwort, denn er hatte schon Bedenken gehabt, dass Rurigs plötzliche Ernennung zum Grafen seiner im vergangenen Jahr begonnenen Ausbildung ein jähes Ende bereiten würde. Nachdem er jetzt eine Vorstellung hatte wie es mit ihm weitergehen würde, plagte ihn schon die Neugier was die anderen in Kaarborg wohl machen würden also fragte er, an seinen alten Mentor gerichtet, weiter: "Was wirst du und die anderen denn in Kaarborg machen?"Der Alte überlegte einen Moment und meinte dann achselzuckend: "Wenn ich ehrlich bin, habe ich noch keine rechte Ahnung. Ich weiß nur, dass Rurig uns gebeten hat ihm zur Seite zu stehen und nach Kaarborg zu kommen. Wie das genau aussehen wird, wissen wir noch nicht. Vielleicht werde ich wieder unterrichten."Menno verdrehte bei den Worten des Alten die Augen und meinte etwas theatralisch: "Die armen Schüler. Vielleicht hätten wir dich doch besser in Calfors Klamm gelassen.""Du hast es gerade nötig", brummte der Alte und warf Menno einen missbilligenden Blick zu. "Etwas mehr Bildung hätte bei dir sicher auch nicht geschadet."Alle lachten ob des Disputs, der seit Jahren zwischen den beiden ablief. Denn die beiden alten Freunde ließen keine Gelegenheit aus, den anderen ein wenig zu sticheln.


    Ihre weitere Reise nach Mors verlief geruhsam und ohne irgendwelche Zwischenfälle. Es zeigten sich weder Banditen, noch trafen sie auf ihrem Weg durch den großen Pass in Richtung Mors Händler, die auf dem Weg in den großen Wald waren. Dies war ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Zeiten unsicherer geworden waren. Der Sieg über die Banditen hatte den stillschweigenden Burgfrieden zwischen Händlern und Gesetzlosen empfindlich gestört, sodass sich die ansonsten recht hart gesottenen Händler im Moment offenbar nicht mehr in den großen Nordwald wagten.


    Auch aus diesem Grund war es vielleicht ganz gut, dass sie Calfors Klamm nun verließen um nach Kaarborg, ins Herz von Caer, zu ziehen.Die Erinnerung an diesen harten Kampf um die Stadt Mors war immer noch sehr lebendig in Ragnor. Es war das erste Mal gewesen, dass er in einem größeren Gefecht mit einigen hundert Beteiligten dabei gewesen war. Er hatte dabei den Anführer der Gesetzlosen, Kraak den Ork, einen berüchtigten Schwertkämpfer, im Zweikampf getötet, aber es war sehr knapp gewesen. Der Ork war klar der bessere Schwertkämpfer gewesen, und der Junge hatte den Kampf auch nur gewonnen weil sein Quasarschwert Quorum die gegnerischen Waffen, Schild und Schwert, zerbrochen hatte.


    Sein Schwert Quorum und sein Dolch Quart waren ein Teil seines Erbes und seiner Herkunft. Sie hatten, zusammen mit einem blauen Umhang, der ein unbekanntes Wappen trug, neben ihm gelegen als Lars und Rurig ihn als Baby gefunden hatten. Es waren wundersame Waffen, aus einer extrem harten Substanz, die Quasar genannt wurde. Man konnte mit diesen Waffen nicht nur kämpfen, sondern sich sogar meditierend in die kristalline Struktur hinein versetzten. Wenn er sich, während eines Kampfes auf die Waffen konzentrierte oder starke Gefühlsausbrüche hatte, leuchtete der Quasar hell auf und seine Durchschlagskraft erhöhte sich so sehr, dass die Waffen dann in der Lage waren selbst Eisenschwerter zu zerschlagen. Eines Tages würde er vielleicht das Rätsel seiner Herkunft lösen, hatte sich der junge Mann, der inzwischen seine Reisegefährten bereits um Haupteslänge überragte, fest vorgenommen. Er würde sich auf die Suche nach Antworten machen wenn er endgültig erwachsen und ein Ritter sein würde.


    Gegen Mittag des fünften Reisetages erreichten sie die Passhöhe und konnten kurze Zeit später die vertraute Silhouette der Stadt Mors im Tal vor sich liegen sehen.


    Sie rasteten auf einem kleinen Felsplateau, auf dem einige verkrüppelte Bergkiefern, die zwischen den Felsen wuchsen, spärlichen Schatten spendeten, bevor sie den Abstieg nach Mors in Angriff nahmen.


    Ragnor band seine Grauesel an eine der Kiefern an, sodass sie sich an den kargen Grasbüscheln, die hier oben wuchsen, laben konnten. Der Junge nahm ihnen mit tatkräftiger Unterstützung von Maramba die schweren Packen ab, damit sie sich ungehindert ihrer Nahrungsaufnahme widmen konnten. Während der Schwarze, nach getaner Arbeit, zu Tana hinüber ging um einen Schluck Wasser zu trinken, trat Ragnor an den Rand des kleinen Felsplateaus hinaus um einen Blick auf die ferne Stadt zu werfen.


    Ein wenig müde nahm er seinen Helm ab, den er wie auch das Kettenhemd, auf Mennos Geheiß hin, während ihrer Reise ständig trug, legte ihn auf einen kleinen Felsen und wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn. Die Mittagssonne hatte bereits ordentlich an Kraft gewonnen, jetzt da der Übergang vom Frühjahr zum Frühsommer im Norden von Makar fast vollzogen war. Der Junge schüttelte erleichtert seine vom Schweiß verklebten, nackenlangen Haare auf um sie im kühlen Bergwind, der hier beständig wehte, zu trocknen.


    Er trat noch ein paar Schritte weiter vor, um besser sehen zu können, und dann wanderte sein Blick wanderte hinunter ins Tal wo sich das silberne Band der Mors in der Ferne verlor. Fast liebevoll glitt sein Blick über die Stadt, in der seine Liebste mit ihren Schwestern lebte, und er war glücklich, dass er einen bescheidenen Beitrag bei der Vernichtung von Kraaks Bande hatte leisten können. Er wagte nicht sich vorzustellen, was da unten passiert wäre und wie Mors jetzt aussehen würde, wenn die Plünderung durch die Gesetzlosen und die verräterischen Söldner geglückt wäre. Seine Bekanntschaft mit dieser Stadt war zwar erst kurz aber trotzdem hatte er ihre Bewohner, von denen er einige, wie Karl den Schmied oder Grugar den Verwalter des Kontors der Frauen, schätzen gelernt hatte. Als seine Gedanken zu Ana, seiner Liebsten, zurückkehrten, schlich sich ein scharfer Schmerz in seine Brust, wenn er daran dachte, dass sie ihre Gefährtenschaft, die ihm so viel bedeutete, beenden würden, wenn die Reisenden in einigen Tagen nach Kaarborg weiterzogen. Fast unwillig schüttelte er seine aufkeimende Eifersucht auf den neuen Gefährten, den Ana sicher früher oder später wählen würde, wieder ab. Er sagte sich, dass es unbillig wäre, Ana an sich zu binden, ohne sie wenigsten einige Male im Jahr für ein paar Tage besuchen zu können. Doch obwohl er in seinem Kopf die bevorstehende Trennung als unvermeidlich akzeptierte, blieb ein leiser bohrender Schmerz zurück, den er nicht abschütteln konnte.Ragnor löste seinen Blick von der Stadt, nahm seinen Helm wieder auf und ging zu seinen Freunden hinüber um auch einen Schluck zu trinken.


    Die trockene Hitze hier oben machte doch ganz schön durstig. Menno reichte ihm wortlos einen Wasserschlauch, den der Junge fast abwesend entgegennahm. Dabei schüttete er sich prompt den ersten Wasserschwall aus dem Schlauch über das Kettenhemd."Wo hast du nur deine Gedanken?", fragte Menno schmunzelnd, wobei seine Augen wissend funkelten."Das Kettenhemd wird rosten, wenn du es weiter so fleißig wässerst", fügte er breit grinsend hinzu um den Jungen von seinen schwermütigen Gedanken ein wenig abzulenken.Ragnor nahm den Ball dankbar auf und antwortete, nachdem er einen tiefen Schluck aus dem Wasserschlauch genommen hatte, gespielt ernsthaft: "Du hast sicher recht. Ich werde Tana gleich fragen ob ich das Kettenhemd mit ihrem Halstuch abtrocknen darf damit es keinen Schaden nimmt."Menno lachte laut über die pfiffige Antwort, denn er wusste wie sehr Tana ihr seidenes Halstuch liebte, das von jenseits des Binnenmeeres stammte. Sie wäre mehr als entsetzt gewesen, falls sie Ragnors Worte mitbekommen hätte.


    Die liebe Tana war jedoch glücklicherweise in ein Gespräch mit Lars vertieft, in welchem es offensichtlich um die Ladungskapazität ging, welche sie für ihre Weiterreise nach Kaarborg benötigen würden. Wie immer waren sich die beiden in diesem Punkt überhaupt nicht einig. Während Lars mit nüchternen Argumenten für eine deutliche Verschlankung ihres Hausstandes eintrat, da er davon ausging, dass der Hausrat größtenteils in Kaarborg vorhanden sein würde, verteidigte Tana jedes einzelne Stück ihrer Habe mit Zähnen und Klauen. Endlich hatte Lars von der Diskussion genug, die er eh nicht gewinnen konnte und rief ein wenig barsch zu Maramba, Menno und Ragnor herüber um den fruchtlosen Disput endlich beenden zu können: "Beladet die Tiere wieder. Wir wollen aufbrechen, damit wir die Stadt noch vor Sonnenuntergang erreichen. Ich habe keine Lust, in der Dunkelheit den Pass hinunter zu stolpern."


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichten sie schließlich das äußere Holztor, welches die Gemarkung von Mors vom Gebiet der Baronie Niewborg abgrenzte. Als sie sich näherten, erkannte sie der diensthabende Leutnant der Stadtwache sofort, grüßte ehrerbietig und winkte sie ohne jegliche Prüfung freundlich durch. Als Ragnor als letzter Reiter der Gruppe, die Wachsoldaten passierte, die nicht zur Stadtwache, sondern zu Hauptmann Yörns königlichen Soldaten gehörten, hörte er, wie einer der Soldaten, der offenbar mit ihm am Flusstor gekämpft hatte, zu seinen Kameraden sagte: "Das ist der Junge. Er hat mit seinem Zauberschwert den Schild und das Schwert des Orks zerschlagen, als ob sie aus Ton wären. Eiskalt hat er Kraak niedergemacht."


    Der Junge errötete unsicher, als der diese Worte vernahm, wenn er daran dachte welche Angst er ausgestanden hatte als er im Kampf bemerkt hatte, dass Kraak der klar bessere Schwertkämpfer gewesen war. Es störte ihn nun sehr, dass man ihn als Helden sah, obwohl er sich überhaupt nicht so fühlte.


    Am eigentlichen Stadttor tat Hauptmann Yörns erster Leutnant Dienst. Ragnor wollte ihm impulsiv die Hand reichen doch Leutnant Briscot verneigte sich nur knapp und grüßte ihn mit den Worten: "Willkommen edler Ragnor."Nun wurde es Ragnor aber zu viel. Ärgerlich streckte er dem Leutnant unübersehbar und auffordernd die Hand hin und sagte dabei laut und deutlich: "Herr Leutnant. Wir beide sind Kampfgefährten. Von einem 'edlen Ragnor' ist mir nichts bekannt."Etwas überrascht, aber respektvoll lächelnd, ergriff der Leutnant die dargebotene Hand und drückte sie kräftig. Dann sagte er, plötzlich wieder so locker, wie Ragnor ihn bei ihrer ersten Begegnung kennen und schätzen gelernt hatte: "Ihr habt Euch Eure Bescheidenheit gut bewahrt. Aber Ihr werdet schnell merken, dass die wildesten Versionen Eures Zweikampfes mit dem Ork im Umlauf sind. Ihr seid der Held dieser Stadt, ob es Euch nun gefällt oder nicht.""Oh je!", seufzte Ragnor. "Das kann ja heiter werden! Ich hatte mir eigentlich vorgestellt mich ganz normal in Mors bewegen zu können."Leutnant Briscot lachte mitfühlend und meinte dann mit einem leicht bedauernden Kopfschütteln: "Ich fürchte, das wird Euch vermutlich nicht gelingen."Daraufhin hob Ragnor ergeben und schon ein wenig resignierend die Schultern und verabschiedete sich dann etwas hastig vom Leutnant als er bemerkte, dass die anderen  während ihres kleinen Disputs bereits weitergezogen waren.


    Als er schließlich auch am Kontor der Frauen anlangte, waren die anderen bereits nicht mehr auf der Gasse zu sehen, doch das Tor stand weit offen. Grugar, der Verwalter und Freund der Familie, stand unter dem Tor und begrüßte ihn herzlich mit den Worten: "Sei mir willkommen, junger Freund. Bevor wir aber ein Schlückchen zusammen nehmen, lass uns zuerst die Tiere abladen und versorgen."Als er Ragnors fragenden Blick bemerkte, schmunzelte er und fügte rasch hinzu: "Die Frauen sind oben und bereiten ein großes Abendessen vor. Es herrscht eine ziemliche Hektik in der Küche, seit uns eure Ankunft bekannt gemacht wurde.""Wieso bekannt gemacht wurde? Wir sind doch gerade erst hier angekommen!" ,fragte der Junge überrascht nach. Grugar lachte dröhnend, wobei sein stattlicher Bauch wackelte, und bemerkte grinsend: "Ja, du bist jetzt ein äußerst wichtiger Mann. Wir wurden umgehend von einem Läufer der Stadtwache informiert als ihr draußen am Vortor angekommen wart."Ragnor schüttelte ungläubig den Kopf und stellte fest, dass ihm der Rummel um seine Person begann bereits mächtig auf die Nerven zu gehen.


    Die kurze Irritation verflog und wurde von einem warmen Hochgefühl verdrängt als ihn Ana, beim Betreten des Wohnhauses mit einer zärtlichen Umarmung am Fuß der Treppe, welche zum Speisezimmer hinauf führte, begrüßte. Er freute sich sehr über die ehrlichen Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte und empfand eine frohe Leichtigkeit, die ihn die bevorstehende Trennung für einen Moment vergessen ließ.


    Als er dann später am Abend mit Ana im Bett lag, liebten sich die beiden leidenschaftlich bis zur körperlichen Erschöpfung. Danach lagen sie noch lange eng umschlungen wach ohne ein Wort zu sagen, so, als ob das Schweigen es ihnen erlauben würde, diese Nacht für die Ewigkeit festzuhalten. Erst lange nach Mitternacht schliefen die beiden dann endlich ein.


    Am nächsten Tag kümmerten sich Lars, Tana und Anas Schwester Bela um den Verkauf der überflüssigen Vorräte und Ausrüstungsgegenstände aus Calfors Klamm und kauften gleichzeitig alles ein was für die lange Reise benötigt wurde.


    Ragnor ging zusammen mit Menno und Maramba zum benachbarten Pferdehändler wo sie die vierundzwanzig Grauesel verkauften und dafür sechs kräftige Zugpferde erwarben, welche sie zusätzlich zu den zwei vorhandenen Lastpferden für die beiden Wagen, mit denen sie nach Kaarborg reisen wollten, benötigen würden. Während Maramba die sechs Pferde ins Kontor führte, machten sich Menno und Ragnor ins Stadtviertel der Wagner auf, um dort zwei geeignete Wagen zu erwerben.


    Auf dem Weg quer durch die Stadt bis ins Viertel der Wagner, das auf der anderen Seite der Stadt lag, bemerkte der Junge, dass sie auffällig freundlich, ja ehrerbietig gegrüßt wurden, wann immer sie einem Stadtbewohner begegneten. Die Bürger blieben dann meist stehen und sahen dem stämmigen Seemann und dem groß gewachsenen, jungen Mann noch eine Zeit lang hinterher, nachdem diese sie passiert hatten, wobei sie sich dabei meist lautstark über die vergangenen Ereignisse unterhielten.


    Diese Erfahrung stand in krassem Gegensatz zu seinen ersten Erfahrungen hier, als ihn die Bürger der Stadt nie beachtet, geschweige denn gegrüßt hatten.


    Als sie an ihrem Ziel anlangten, wo die Wagner der Stadt ihre Produkte auszustellen, und zu verkaufen pflegten, waren die beiden sehr überrascht vom dicken Bürgermeister persönlich begrüßt zu werden, welcher sie am Tor in Begleitung von Mark da Loza, dem königlichen Stadtverweser, empfing. Nach einem feuchtwarmen Druck seiner feisten Hand, folgte unmittelbar und unvermeidlich eine schwülstige Rede: "Lieber Menno, edler Ragnor! Ihr habt Euch große Verdienste um unsere Heimatstadt Mors erworben. Wir hatten leider bisher keine Gelegenheit, uns bei Euch und Eurem hoch geborenen Freund, dem Grafen von Kaarborg, angemessen zu bedanken. Jedermann weiß, dass ich ein sparsames Stadtoberhaupt bin...."


    An dieser Stelle ging seine Rede im schallenden Gelächter der anwesenden Bürger unter, die sich neugierig um die kleine Gruppe versammelt hatten und einer rief laut vernehmlich: "Wohl eher geizig!", was das Gelächter noch verstärkte.Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, fuhr der Bürgermeister, sichtlich um Fassung bemüht, fort: "Obwohl ich 'sparsam' bin", wobei er das Wort sparsam sorgsam betonte, "möchte sich die Stadt dankbar erweisen."


    Er klatschte in die Hände, ein Tor im Hof öffnete sich, und einige Stadtsoldaten schoben zwei nagelneue, mit festen Planen und ledernen Zugleinen versehene Wagen heraus und stellten sie mitten im Hof ab. Menno, Ragnor und der Stadtverweser folgten dem Bürgermeister zu den Wagen in den Hof. Dieser legte mit einer betonten Geste, denn er liebte große Gesten, seine Hand auf die Deichsel des einen Wagen und verkündete, sichtlich stolz an Menno und Ragnor gewandt: "Diese beiden Wagen überreichen wir Euch als Dank für die Errettung unserer Stadt. Mögen sie Euch sicher nach Kaarborg bringen."


    Der Rest ging in den Hochrufen der Bürger unter. Menno dankte dem Bürgermeister mit feierlichen, gut gesetzten Worten, sodass sich Ragnor nur wundern konnte wo der Seemann diese geschraubte Sprache wohl gelernt haben mochte.


    Dann wurde sich wieder unter heftigem Händeschütteln verabschiedet, wobei der Bürgermeister versprach, die Wagen unverzüglich ins Kontor der Frauen bringen zu lassen.


    Der Stadtverweser, ein alter Freund von Rurig, hatte die ganze Zeit, ohne ein Wort zu sagen, freundlich lächelnd dabei gestanden. Er begleitete Menno und Ragnor, unter dem Beifall der anwesenden Bürger, hinaus auf die Straße. Dort angekommen gab er seine würdige Haltung auf und sagte schelmisch lachend: "Wirklich eine bemerkenswerte Gabe. Ihr habt auf jeden Fall eine Menge Geld gespart, und der Bürgermeister, dieser alte Schlaufuchs, hat etwas für seine Beziehungen zum mächtigsten Grafen von Caer und seine eigene Popularität bei den Bürgern getan, die durch sein missglücktes Engagement der Söldner arg ramponiert war. Wahrlich ein gutes Geschäft für alle Beteiligten aber besonders für ihn!"


    Menno und Ragnor lachten ebenfalls, denn sie hatten den Bürgermeister schon in der Vergangenheit als gewieften Geschäftsmann kennengelernt, der nicht immer nur legale Wege einschlug, wenn es galt seine Ziele zu erreichen.


    Als Mark da Loza sich schließlich von Ragnor per Handschlag verabschiedete, sagte er aufmunternd: "So, mein junger Freund. Ich wünsche dir viel Glück bei der Ritterausbildung in Kaarborg. Streng dich ordentlich an, denn ich möchte dich in spätestens eineinhalb Jahren bei der Ritterprüfung in Caer wiedersehen. Du wirst in Kaarborg übrigens wahrscheinlich meinen Neffen Hamkar da Loza treffen. Grüße ihn bitte von mir, auch wenn es ihn wahrscheinlich kaum interessieren wird, denn er ist ein junger aufgeblasener Schnösel.""Vielen Dank für Eure Freundlichkeit und ich versichere euch, dass ich mich anstrengen werde, Euch und Rurig nicht zu enttäuschen. Auch Eure Grüße an Euren Neffen werde ich selbstverständlich ausrichten", antwortete der Junge etwas verlegen über die für ihn unerwartete Anteilnahme des hochgestellten Herren.


    "Komm, lass uns jetzt zu Karl gehen um deine neue Rüstung zu probieren", sagte Menno als sie bereits wieder auf dem Weg Richtung Marktplatz waren."Welche Rüstung?", fragte Ragnor überrascht."Ach, hab ich dir gar nicht erzählt, dass Rurig vor seiner Abreise bei Karl noch eine Vollrüstung mit Panzerhelm bestellt hat, damit du über eine komplette Ausrüstung verfügst, wenn du in Kaarborg deine Ritterausbildung aufnimmst?", antwortete ihm sein väterlicher Freund mit einem Schmunzeln. "Du bist jetzt fast voll ausgewachsen, und so hat Rurig beschlossen dir jetzt schon eine eigene Vollrüstung als Anerkennung für deinen Sieg über Kraak zu schenken und nicht erst nach deinem Ritterschlag", setzte er erläuternd hinzu.Ragnor sagte nichts, freute sich aber sehr, dass Rurig so viel Vertrauen in ihn setzte, dass er seine Ritterprüfung bestehen würde. Er wusste zwar nicht genau, wie hoch der Preis für eine Vollrüstung war, da er noch nie eine gesehen hatte; aber wenn er daran dachte was allein der Schild gekostet hatte, musste es eine sehr große Summe sein, die Rurig da für ihn ausgegeben hatte.Kurz darauf betraten sie Karls Werkstatt, wo sie der Schmied schon mit, den Worten empfing: "Es wird Zeit, dass ihr beide endlich kommt. Ich hoffe nur, dass die Maßangaben Rurigs und seine Vermutungen über Ragnors Wachstum auch gestimmt haben, sonst habe ich eine lange Nachtschicht vor mir.""Nur mit der Ruhe", sagte Menno gemütlich, wie es seine Art war. "Du hast doch sicher ein Bier für mich, während ich euch bei der Anprobe zusehe?""Ich muss dich leider enttäuschen. Mein Vorrat an Kaarborger Bier ist leider aufgebraucht. Du musst heute trocken zuschauen. Ich gehe schnell die Rüstung für die Anprobe holen, damit du nicht so lange ohne Gerstensaft herumsitzen musst", antwortete ihm Karl mit einem bedauernden Achsel zucken.


    Als der Schmied schließlich die Rüstungsteile auf einem kleinen Wagen hereinbrachte, konnte sich Ragnor nicht vorstellen, dass man so viel Eisen mit sich herum tragen konnte. Als Erstes musste er eine dick wattierte ärmellose Weste anziehen und dann begann Karl ihm Stück für Stück die Rüstung anzulegen. Zuerst wurde der Brustpanzer mit den Lederriemen festgeschnallt, dann die Arm- und Beinschienen, die Panzerhandschuhe, und zuletzt stülpte ihm der Schmied den Panzerhelm über.


    Menno, der interessiert zusah, erkannte erstaunt, dass es sich um eine der besten Rüstungen handelte, die er je gesehen hatte. Hierbei fiel ihm insbesondere die präzise gearbeitete Gelenkpanzerung auf, die für eine so schwere Vollrüstung offenbar eine perfekte Beweglichkeit zuließ. Es war eines der neuen Modelle, das man nicht nur vom Pferd aus, sondern auch am Boden im Schwertkampf gut verwenden konnte. Die gute Beweglichkeit der Rüstungsteile war vor allem auch dann entscheidend, wenn man im Kampf vom Pferd gestoßen wurde. Viele unbewegliche Rüstungen brachten ihren Trägern nur deshalb den Tod, weil sie es nicht erlaubten, dass ihre Träger schnell genug wieder aufstehen konnten um aus ihrer hilflosen Lage wieder in Kampfposition zu kommen.


    Nachdem die schwere Rüstung komplett angelegt war, testete Karl mit dem Jungen Komfort und Beweglichkeit. Er ließ ihn auf und ab gehen, ließ ihn Kniebeugen machen und probierte mit ihm das Aufstehen aus der Rückenlage. Dabei machte er sich auf einer kleinen Schiefertafel Notizen, was noch zu ändern war.Als Ragnor die Rüstung wieder abgelegt hatte, war er zwar nicht in Schweiß gebadet, aber es war doch recht anstrengend gewesen, sodass er sich erst einmal setzte."Nun, wie passt das Teil?", fragte Menno den Jungen."Ich glaube gut", antwortete Ragnor ein wenig unsicher. "Ich habe bisher keine Erfahrung mit Rüstungen. Wenn ich Karl glauben darf, ist sie sehr beweglich. Es ist mir relativ einfach gelungen, wieder aufzustehen, das hätte ich anfänglich nicht vermutet. Aber an das Gewicht werde ich mich erst noch gewöhnen müssen. Außerdem denke ich, dass ich meine Taktik im Schwertkampf etwas ändern muss, wenn ich in der Rüstung kämpfe, denn man ist sehr viel langsamer, aber dafür gegen mittelschwere Treffer recht gut geschützt."


    Menno nickte zustimmend, stand dann auf und ging zu Karl hinüber."Hast du noch viel zu ändern?", fragte er seinen alten Freund.Karl schaute auf die Schiefertafel und meinte: "Nein, es sind nur Kleinigkeiten. Ich werde euch morgen früh im ersten Morgengrauen die Rüstung, in einer Kiste verpackt, persönlich im Kontor vorbei bringen. Es ist nämlich die beste Rüstung, die ich je gemacht habe."Menno lächelte und fragte dann neugierig: "Sag mal, das Ding muss doch ein Vermögen gekostet haben?""Da magst du recht haben. Eine moderne Rüstung in dieser Qualität können sich nur wenige leisten. Sie hätte einhundertfünfzig Goldtalente gekostet, wenn mich Rurig, dieser Hundling, nicht wieder auf einhundert heruntergehandelt hätte. Ich habe eben ein weiches Herz, wenn es um Ragnor geht", antwortete der Schmied mit einem schiefen Lächeln. "Und weißt du, was das Härteste ist? Nachdem Rurig bezahlt hat, hat er mir erzählt, dass ihn die Rüstung persönlich gar nichts koste, da er hundert Goldtalente von Mark da Loza für die Bezahlung verwendet hat", setzte er lachend hinzu.


    Ragnor, der dem Gespräch gefolgt war, war erschüttert über die genannten Summen, und beschloss sich sowohl bei Rurig als auch bei Mark da Loza zu bedanken. Das mochte insbesondere im Fall von Mark da Loza eine Weile dauern, denn er wusste nicht, ob er ihn vor seiner Ritterprüfung wiedersehen würde. Einhundert Goldtalente war eine enorme Summe Geldes, wenn man bedachte, dass ein einfacher Arbeiter etwa zehn Kupferpfennige am Tag verdiente, ein Silbertalent einhundert Kupferpfennige und ein Goldtalent wiederum einhundert Silbertalente wert war.

  


  
    Kapitel 2


    Auf ihrem Rückweg ins Kontor machten die beiden dann, in einer der zahlreichen Schenken, Rast um einen kleinen Frühschoppen einzunehmen, wie Menno sich ausgedrückt hatte. Sie traten durch eine dunkle, niedrige Tür in den Schankraum, welcher vor einer großen Theke und einigen schweren Tischen beherrscht wurde.


    Dann setzten sie sich an einen der mächtigen Eichentische, der an einem der beiden kleinen bleiverglasten Fenster stand, welche den Schankraum nur unzureichend beleuchteten, sodass dort ein eher schummriges Zwielicht herrschte. Daran konnten auch die wenigen rußigen Kerzen, die auf den Tischen standen nur wenig ändern. Außer ihnen waren nur einige wenige Gäste, wahrscheinlich Handwerker, anwesend, die wie sie hier ihren Frühschoppen einnahmen und sie nicht weiter beachteten.


    Die mürrische Schankmagd brachte ihnen zwei große Krüge mit dunklem Bier und kassierte, was in Caer eher unüblich war, sofort den fälligen Betrag. Doch das konnte Mennos gute Laune nicht trüben. Er hob seinen Krug, prostete Ragnor zu und sagte: "Auf unseren erfolgreichen Einkauf und deine neue Rüstung."Er nahm, ebenso wie Ragnor, einen tiefen Schluck und wischte sich dann mit einem genussvollen Stöhnen den Schaum aus dem Bart, denn gemütliche Kneipen und Bier waren, neben Frauen, Mennos große Leidenschaft.


    Während sich der Seebär und sein junger Schützling angeregt über ihre weiteren Reisevorbereitungen unterhielten, traten vier in dunkle Umhänge gehüllte Männer durch die niedrige Tür. Menno sah kurz auf und bemerkte dabei, dass die anderen Gäste die Schenke inzwischen wieder verlassen hatten. Routiniert glitt sein Blick über die Fremden. Er bemerkte sofort, dass sie unter den Umhängen Schwerter trugen. Außerdem stellten sie sich so an die Theke, dass er und Ragnor beim Verlassen der Schenke unmittelbar an ihnen vorbeigehen mussten. Mit einem Mal war seine gute Laune wie weggewischt. Sein siebter Sinn, auf den er sich bisher immer hatte verlassen können, schlug Alarm. Plötzlich war er sich sicher, dass der seltsame Besuch ihnen galt. Einen Moment bedauerte er, dass er Axt und Kettenhemd, ja sogar seine sechs Wurfmesser, die er sonst immer bei sich hatte, im Kontor gelassen hatte und, ebenso wie der Junge, nur mit seinem Dolch bewaffnet war. Aber wer hätte in Mors auch so etwas vermuten können. Während er die Lage analysierte, versuchte er möglichst unbefangen zu wirken, um die Fremden nicht zu provozieren, bevor er sich über die notwendigen Gegenmaßnahmen klar war. Also hob er erst einmal den Krug und prostete dem Jungen zu. Dann sagte er lächelnd, leise in lockerem Plauderton aber mit einem zwingenden fast beschwörendem Blick, welcher dem Jungen deutlich signalisierte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war: "Bleibe ganz ruhig sitzen und drehe dich nicht um. Es wird vielleicht Ärger geben. Hinter uns stehen vier Fremde mit Schwertern an der Theke, und ich fürchte, die wollen was von uns. Wir trinken jetzt ganz langsam aus, stehen dann gemächlich auf und gehen anschließend langsam in Richtung Tür. Sollten sie uns angreifen, nichts wie hinter die Theke und versuchen, hinten raus zu kommen. Falls sie uns folgen oder es nicht klappt, müssen wir eben irgendwie mit ihnen fertig werden."Während er das sagte, lächelte er weiter, als ob er sich über irgendeine Nichtigkeit mit dem Jungen unterhalten würde.


    Ragnor war gespannt wie ein Flitzebogen, denn einen Gegner im Rücken zu haben, ohne sich umdrehen zu dürfen, war eine neue, äußerst unangenehme Erfahrung für ihn. Die Zeit, bis die Bierkrüge endlich leer wurden, schien sich endlos zu dehnen. Es wurde erst leichter zu ertragen, als er vorsichtig und unauffällig seine rechte Hand auf den Dolchgriff von Quart legte. Sofort sandten die Quasarkristalle, aus denen die Klinge des Dolches bestand, ihre beruhigenden Impulse aus, und es gelang Ragnor, mit ihrer Hilfe, seine innere Ruhe wieder zu gewinnen und einigermaßen gelassen der Dinge zu harren, die da kommen würden.


    Dann war es endlich soweit: Die beiden nahmen ihren letzten Schluck, und Menno sagte leise, während er sich langsam erhob: "Wir nehmen diese steinernen Bierkrüge mit. Sie sind, glaube ich, als Wurfgeschosse für den Fall der Fälle ganz brauchbar. Stell den deinen also erst dann auf die Theke, wenn du an der Tür bist oder klar ist, dass ich mich geirrt habe."Ragnor nahm die Hand vom Dolchgriff und stand ebenfalls auf. Er konnte nun als er sich hinter Menno Richtung Tür bewegte zum ersten Mal die vier Fremden sehen, die bisher in seinem Rücken gestanden hatten. Er konnte ihre Gesichter im Halbdunkel des Schankraumes nicht genau erkennen, aber ihre überbetont lässige, fast aufreizend wirkende Körperhaltung, mit der sie an der Theke lehnten, strahlte eine unausgesprochene Herausforderung aus.


    Kaum waren sie an das Ende der Theke getreten, reagierten die vier. Sie warfen ihre Umhänge ab, zogen unangenehm aussehende Kurzschwerter mit breiten, gezackten Klingen hervor und bildeten einen Halbkreis vor der Tür, um diese abzuschirmen. Menno und Ragnor reagierten wie vereinbart und wichen hinter die Theke zur Hintertür aus. Doch als Menno versuchte, diese zu öffnen, musste er feststellen, dass sie von außen verschlossen war. Die unfreundliche Schankmagd war beim Aufbau dieser Falle also auch mit von der Partie gewesen!


    Die vier Fremden lachten höhnisch, als sie sahen wie Menno an der verschlossenen Hintertür scheiterte."Ihr kommt hier nicht mehr lebend raus", knurrte einer von ihnen, ein kräftiger, untersetzter Kerl mit dunklen, struppigen Haaren, der offenbar der Anführer der Schurken war. Er deutete anklagend mit der linken Hand auf Menno und zischte dabei hasserfüllt: "Jetzt wirst du dafür büßen, dass du deine Kameraden verraten hast und durch deine Schuld mein Bruder Masur sterben musste."Menno nutzte die Zeit, in der sich der Söldner erklärte um Ragnor zuzuflüstern: "Jetzt hilft wohl nur noch ein Frontalangriff. Also ohne Hände mit Krug und Dolch im Salto über die Theke und drauf. Wollen doch mal sehen, was Marambas Ausbildung wert ist!"Mit zwei Schritten Anlauf gingen die beiden Freunde mit einem Salto über die Theke und standen plötzlich nur noch wenige Schritte von den Männern entfernt. Bevor diese sich von ihrer Überraschung erholt hatten und reagieren konnten, flogen bereits zwei schwere steinerne Bierkrüge durch die Luft. Menno traf seinen Gegner voll am Kopf, sodass dieser wie ein Stein zu Boden stürzte. Daraufhin stürmte er auf den Anführer der Bande los. Ragnors Wurf war nicht ganz so effektvoll gewesen, denn der Krug traf den hageren Mann, auf den er gezielt hatte, nicht am Kopf, sondern nur mitten auf die Brust. Der kraftvolle Wurf trieb seinem Gegner allerdings erst mal die Luft aus den Lungen und ließ ihn erst einmal schwer zu Boden stürzen.


    Jetzt musste es schnell gehen, bevor der Hagere wieder in der Lage war, in den Kampf einzugreifen. Ragnor wechselte Quart von links nach rechts und konzentrierte sich einen Moment voll auf die Waffe. Die Augen seines Gegners, eines untersetzten, pockennarbigen Mannes, der ein rostiges Kettenhemd trug, weiteten sich erstaunt, als die Klinge unter dem Impuls des Jungen hell zu leuchten begann. Unwillkürlich wich der Kerl einen Schritt zurück. Diesen Moment nutzte der Junge, um einen Scheinangriff mit Quart zu unternehmen. Instinktiv hieb der Kerl mit seinem Schwert nach der unheimlichen Waffe. Doch Ragnor tauchte unter der Waffe weg, rollte sich über die Schulter ab und setzte eine Beinschere an, wie er es bei Maramba gelernt hatte. Dieser unerwartete Angriff zog dem Meuchler beide Füße weg, und er fiel mit einem überraschten Schrei platt auf den Rücken. Bevor er eine Chance hatte sich neu zu orientieren, war Ragnor über ihm und stieß ihm Quart tief in die Brust, wobei der Quasardolch das Kettenhemd völlig ohne Geräusch mühelos durchstieß. Der Mund des Mannes öffnete sich noch zu einem lautlosen Schrei. Doch er konnte nicht mehr schreien denn der Tod war viel zu schnell über ihn gekommen.


    Doch keine Zeit sich damit aufzuhalten. Ragnor rollte blitzschnell zur Seite und griff mit der Linken geschickt nach dem Kurzschwert, welches seinem Gegner im Tode entfallen war, machte dann eine Rolle rückwärts, um Raum zu gewinnen. Seine Augen erfassten seinen zweiten Gegner, der sich inzwischen von dem Wurf mit dem Krug offenbar wieder erholt hatte. Der Hagere stand schwer atmend mit dem Rücken an der Ausgangstür, hatte sein Schwert fast ängstlich in Abwehrstellung erhoben und starrte ebenfalls wie gebannt auf den seltsamen Dolch des Jungen, der immer noch schwach leuchtete. Ragnor wechselte seine Waffen fliegend, wie es Rurig ihn gelehrt hatte, sodass er Quart, wie gewohnt, wieder links führen konnte. Bevor er sich seinem Gegner -näherte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter wo Menno mit dem Anführer der Bande, offensichtlich einem recht zähen Burschen, immer noch zu Gange war. Nach dieser kurzen Orientierung wandte er sich wieder seinem Hageren zu, der bisher noch keine Anstalten gemacht hatte, ihn aktiv anzugreifen, sondern offensichtlich immer noch damit zu tun hatte den Wurf mit dem schweren Krug zu verdauen.Ragnor war innerlich ganz ruhig, während er überlegte, wie er mit Nummer zwei am besten fertig werden konnte. Er war sehr froh, dass er in seinem ersten Kampf nach dem Duell mit Kraak die panische Angst, die ihn in jenem Kampf überfallen hatte, als er ins Hintertreffen geraten war offenbar ganz gut überwunden hatte.Während er seinen neuen Gegner taxierte, bemerkte er dessen unsichere Abwehrhaltung und die Fixierung von dessen Augen auf Quart. Der Junge beschloss, in diesem Moment, den Versuch zu machen, seinen Gegner zu entwaffnen, anstatt ihn ebenfalls zu töten. Er konzentrierte sich kurz intensiv auf seinen Quasardolch, der unter dem Gedankenimpuls wieder hell aufleuchtete. Die Augen seines Gegners hingen daraufhin wie festgeleimt an der leuchtenden Waffe. Diesen Moment nutzte Ragnor zum Angriff. Er ließ den Dolch vorschnellen, was seinen Gegner dazu veranlasste, fast in Panik nach der unheimlichen Waffe zu schlagen. Genau das hatte der Junge geplant, parierte den Hieb mit dem Dolch und schlug im selben Moment, als sein Gegner seine rechte Seite entblößte, die breite Klinge des Kurzschwertes, mit der flachen Seite, kraftvoll auf dessen Handgelenk. Ein schmerzerfüllter Aufschrei, und die Waffe entfiel der vom Schlag gelähmten Hand seines Gegners. Ragnor richtete die Spitze seines erbeuteten Schwertes auf die Kehle seines Gegners, der stocksteif auf seinem Platz verharrte, offensichtlich unter Schock stand und dabei weiterhin wie hypnotisiert auf Quart starrte.


    "Gute Arbeit!"


    Mennos sonore Stimme aus dem Hintergrund nahm die Spannung aus der Situation. Ragnor war erleichtert, dass Menno seinen Kampf auch gut überstanden hatte. Ragnor bugsierte seinen Gefangenen mit dem Schwert ebenfalls an die Theke um sich seinem väterlichen Freund zuwenden zu können, ohne dabei die Kontrolle über den Gefangenen zu verlieren. Als er dann schließlich Einblick in den hinteren Teil der Schankstube nehmen konnte, war Menno gerade dabei seinen Dolch aus dem blutüberströmten Hals seines Gegners zu ziehen. Dann wischte er ihn an einem der herumliegenden Umhänge der Meuchler ab und bemerkte ganz beiläufig: "Ein recht guter Schwertkämpfer für einen verhinderten Mörder. Hat aber offensichtlich noch nichts davon gehört, dass man Dolche auch werfen kann."Er untersuchte seinen zweiten Gegner, den er zu Beginn der Auseinandersetzung mit seinem Bierkrug außer Gefecht gesetzt hatte und der immer noch auf dem Boden lag und sich nicht rührte."Klassischer Fall von Genickbruch", stellte er nach kurzer Untersuchung nüchtern und ohne Bedauern fest.


    Menno nahm nun ebenfalls eines der Kurzschwerter der verhinderten Meuchler auf und kam zu Ragnor und seinem Gefangenen an der Tür. Man konnte ihm die große Erleichterung ansehen, dass sie, trotz der Minderzahl und der unterlegenen Bewaffnung, die Sache unverletzt überstanden hatten. Er musterte kurz den Gefangenen, der offensichtlich immer noch unter Schock stand und ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Dann sagte er zu Ragnor gewandt: "Du hast dich gut gehalten. Lasse uns dieses Subjekt nach draußen bringen und der Wache übergeben. Er kann dann auf den Galeeren des Königs auf sein Ende warten."


    Als sie schließlich durch die Tür ins Freie traten, kam gerade die Wachablösung für das Nordtor unter Führung eines Leutnants der Stadtwache vorbei. Menno übergab ihm ihren Gefangenen und schilderte kurz den Vorfall, wobei er auch nicht versäumte, die Rolle der Schankmagd zu erwähnen. Daraufhin schickte der Leutnant vier seiner Männer in die Schenke, die kurze Zeit später mit der gefesselten Frau, der die Angst ins Gesicht geschrieben stand, zurückkamen. Der Korporal, der die Festnahme geleitet hatte, berichtete, dass die Magd geständig war und angab, zwei silberne Vierteltalente für ihre Mithilfe erhalten zu haben. Sie bestritt aber energisch, etwas von dem Mordversuch gewusst zu haben. Die Männer hätten ihr lediglich etwas von einem Denkzettel erzählt, den sie jemanden erteilen wollten. Als der Bericht zu Ende war, fragte Ragnor den Leutnant: "Was wird denn mit der Frau geschehen?"Der überlegte kurz und meinte dann: "Wenn sie schuldig gesprochen wird, wird sie wahrscheinlich als Sklavin verkauft oder, wenn sie Pech hat, sogar hingerichtet werden."Menno sah die Bestürzung des Jungen und die Todesangst in den Augen der Frau, der jetzt wohl erst klar wurde auf was sie sich da eingelassen hatte. Deshalb wandte er sich an den Leutnant und sagte förmlich: "Im Falle der Frau werden wir keine Anklage erheben. Nehmt sie mit und gebt ihr zwanzig Stockhiebe, sperrt sie zwei Wochen ein und dann lasst sie laufen."Der Leutnant wollte zuerst Einwände erheben gegen Mennos Anweisung, sah aber dann die unausgesprochene Bitte in Ragnors Augen, besann sich still lächelnd anders und meinte dann: "Na gut. Es ist zwar nicht der korrekte Weg, aber ich denke, eure Bitte ist angemessen."


    Ragnor war sehr zufrieden und bemerkte, als er zu der Frau hinüber sah, deren große Erleichterung. Als sie bemerkte, dass sein Blick auf ihr ruhte, lief sie rot an und senkte beschämt den Blick. Diese Beobachtung bestärkte den Jungen darin, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sie nicht der grausamen Justiz von Caer auszuliefern. Sie hatte ihre Lektion gelernt und würde so etwas wohl nie wieder tun.


    Menno verabschiedete sich derweil von den Soldaten und übergab ihnen zu guter Letzt die beiden Beuteschwerter, mit der Maßgabe, dass der Leutnant sie in Bier für seine Mannschaft umzuwandeln hatte. Diese ausgesprochen populäre Maßnahme brachte ihm zum Abschied die begeisterten Hochrufe der Soldaten ein.


    Auf ihrem weiteren Heimweg machte sich Menno unentwegt schwere Vorwürfe, weil sie so unzureichend gerüstet in die Falle gegangen waren. Das hätte ganz schön schief gehen können! Ragnor versuchte ihn zu beruhigen, indem er sagte, dass, so lange ihre Gegner so lausig kämpften, eigentlich keine wirkliche Gefahr bestanden hatte. Menno musste bei dieser Bemerkung zwar lachen, aber sie konnte seinen Ärger über ihre Nachlässigkeit nicht wirklich verdrängen.


    Die beiden Männer verabredeten, kurz bevor sie am Kontor anlangten, den anderen von dem Mordversuch erst am Abend zu berichten um die Reisevorbereitungen, für die der gesamte Nachmittag dringend benötigt wurde, nicht zu stören.Doch es kam ganz anders, als geplant:Ana und Ragnor hatten an diesem Nachmittag die Aufgabe den zerbrechlichen Teil des Hausrates in mit Woll- und Stoffresten gefüllte Holzkisten zu verpacken, während die anderen im Hof die Wagen beluden. Zu diesem Zweck hatte man die Holzkisten und die Weidenkörbe mit dem Geschirr an einem Seil zur Dachluke des Wohnhauses hochgezogen, denn dort oben wurden die Woll- und Stoffreste aufbewahrt um sie dort zu verpacken.Unter dem spitzgiebeligen Dach war es, direkt unter den roten Dachziegeln, schon ziemlich warm, denn die Mittagssonne des gerade beginnenden Frühsommers hatte bereits eine erhebliche Kraft. Deshalb arbeiteten die beiden nur leicht bekleidet. Ana trug ein kurzärmeliges Leinenhemdchen und einen kurzen Rock. Ragnor arbeitete mit freiem Oberkörper und war nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Aufgrund der Enge, die hier oben herrschte, teilten sich die beiden die Arbeit so auf, dass sie nicht so viel Hin und Her laufen mussten. Ana wickelte das Geschirr ein und Ragnor verstaute es dann in die Kisten.Während sie arbeiteten, erzählte der Junge von seinen Tageserlebnissen und vergaß über der Erzählung, die er beim morgendlichen Pferdekauf begann und sich recht lange in der Beschreibung seiner neuen Rüstung aufhielt, ganz seine Abmachung mit Menno, von ihrem Erlebnis in der Schenke erst am Abend zu berichten. Er berichtete davon mit so viel jugendlicher Lockerheit, dass sich Ana von seiner Erzählung ganz gefangen nehmen ließ. Immer wieder glitt ihr Blick liebevoll über seine hochgewachsene und doch kräftige Gestalt.


    Als er dann begann, ihre Erlebnisse in der Schenke zu schildern, ließ ihr die farbige Schilderung des Jungen das Blut vor Entsetzen gefrieren. Sie erlebte es nahezu körperlich mit, wie die Bedrohung im Rücken von Ragnor hoch gekrochen war, seine Gedanken und Ängste.Dieser war so in seinen Bericht vertieft, dass er die emotionale Erregung, die sich in Ana, während seines Berichtes, aufbaute, erst bemerkte, als gegen Ende seiner Geschichte für seine Einpackerei der Nachschub ausblieb.Er blickte auf und sah bestürzt, dass Ana fassungslos und tränenüberströmt auf dem Haufen mit den Wollresten saß und ihn wie gelähmt anstarrte. Impulsiv ging er zu ihr hinüber und nahm sie tröstend in die Arme. Daraufhin löste sich ihre Starre, sie schluchzte laut auf und stammelte dabei: "Oh Ama! Du hättest tot sein können, und ich habe nicht das Geringste geahnt."Er hielt sie weiter ganz fest und sprach tröstend und ganz ruhig auf sie ein. Ana, die sich langsam beruhigte, fühlte sich in seinen Armen sehr geborgen. Es fiel ihr wieder einmal auf, wie erwachsen Ragnor mit seinen knapp sechzehn Jahren schon war. Als sie dann mit tränenverschleierten Augen zu ihm aufsah, nahm er ihren Kopf in seine Hände und küsste sie zärtlich. Sie klammerte sich an ihn und spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter der engen Berührung aufrichteten. Dann spürte sie, wie er ihr Signal aufnahm, seine Rechte Hand behutsam unter ihren Rock schlüpfte, und er begann, ganz sanft, ihre linke Pobacke zu streicheln. Da war es wieder, dieses unsagbare Verlangen, dass er so wunderbar zu wecken verstand. Sie öffnete mit einem Handgriff seinen Lendenschurz und zog ihn zu sich, auf den Haufen alter Stoffreste, herunter. Dort liebte sie ihn mit der verzweifelten Inbrunst einer Frau, die ihr Verlangen, ihn für immer besitzen zu dürfen, nicht würde ausleben können.


    Als der Sturm vorüber war und sie entspannt nebeneinander lagen, wurde ihr mit einem Mal klar, was ihren Liebsten wohl in nächster Zeit so alles erwarten würde, dass, selbst wenn sie mit ihm gehen würde, sie niemals in der Lage wäre, ein so unruhiges Leben mit ihm zu teilen. Nein, sie war sich sicher, sie würde es auf Dauer nicht aushalten. Sie war eine reife Frau und sich ihrer Stärken und Schwächen wohl bewusst und ein Leben, wie sie es brauchte, würde mit Ragnor niemals möglich sein. Diese eigentlich schmerzliche Erkenntnis stimmte sie aber seltsamerweise irgendwie froh. Sie wusste nun, dass die bevorstehende Trennung wirklich das Beste für sie beide sein würde und nicht nur ein unendlich bitterer Verzicht, wie sie in den letzten Wochen geglaubt hatte.


    Als sie am Abend dann alle zusammen das Abschiedsfest feierten, tischte Bela ein wahrhaft königliches Mahl auf und den besten Wein, den Ragnor je getrunken hatte. Nach dem Abendessen erläuterte Menno ihnen ausführlich ihre Reiseroute und die möglicherweise damit verbundenen Gefahren: "Unser Weg wird uns zuerst durch die recht angenehme Mittelgebirgslandschaft der Baronie Niewborg führen. Dort werden wir im Wesentlichen die Handelsstraße entlang der Mors benutzen und uns dabei auf den königlichen Geleitbrief verlassen, den mir Mark da Loza mitgegeben hat. Der Baron von Niewborg und seine Vasallen werden uns sicherlich in Ruhe lassen. Aufgrund seiner Lage zwischen Caer und Kormon auf der einen und Ahrborg und Harkon auf der anderen Seite und seiner traditionellen Frontstellung am großen Pass zu den Ork, ist er sehr auf seine Neutralität bedacht. Der Baron ist ein sturer alter Mann, ausgesprochen selbstsüchtig Fremden gegenüber aber zweifellos ein guter Feudalherr. Er unterstützt seine wehrhaften Bauern, deren Dörfer und Gehöfte er befestigen hilft und reist ständig, begleitet von zwanzig Panzerreitern und ihren Knappen, kreuz und quer durch seine Baronie, um seine Leute vor Räubern und Marodeuren zu schützen.Sobald wir die Baronie Ahrborg erreicht haben, wird sich das Bild allerdings drastisch ändern und unsere Reise wird wesentlich gefährlicher werden: Der Baron von Ahrborg ist ein verschwendungssüchtiger, schwacher Feudalherr, der seine Bauern ausplündert und mit jedem paktiert, der ihn bezahlt. Im Moment hält er es mit dem Baron von Harkon, der wie eine fette Spinne auf Burg Harkon sitzt und ihn großzügig unterstützt. Kreeg da Harkon ist ja, wie ihr wisst, ein 'guter' Freund von Rurig und Maramba. Es könnte sich allerdings ein Problem aus der Tatsache ergeben, dass sich die Knechte des Barons von Ahrborg auch gerne an Reisenden vergreifen, um unverschämte Zölle einzutreiben oder hin und wieder auch, um Lösegelder zu erpressen. Wir werden also in Ahrborg öfter mal gezwungen sein die Handelsstraße zu meiden und über Nebenstraßen zu reisen, um dieser Gefahr weitestgehend auszuweichen."


    Nachdem Menno seine kurze Einweisung beendet hatte, saßen alle mit nachdenklichen Gesichtern um den Kamin. Doch die ernste Stimmung verflog schnell, als der alte Lars eine seiner lustigen Geschichten aus seiner Zeit als Lehrer in Caerum erzählte und wich einer teilweise sogar ausgelassenen Stimmung, die, unterstützt von dem herrlichen Rotwein, auch den Rest des Abends anhielt. Einem unbeteiligten Beobachter wäre allerdings aufgefallen, dass es ein jeder von nun an fast krampfhaft vermied, durch Gespräche über die nähere gemeinsame Vergangenheit Wehmut in dieses Abschiedsfest zu tragen.Spät und nach dem Genuss von einigen Amphoren erstklassigen, zephirischen Weines gingen sie dann alle zu Bett. Danach versank der Rest der Nacht für Ragnor und Ana noch einmal in stürmischer Leidenschaft, und es gelang den beiden, berauscht wie sie waren, sie noch einmal in vollen Zügen zu genießen.


    Als Bela Ragnor am nächsten Morgen im ersten Morgengrauen weckte, war Ana schon aufgestanden. Ragnor erhob sich und fühlte sich dabei ziemlich zerschlagen. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf über Nacht von dem schweren Wein erheblich dicker geworden war. Doch nachdem er ihn mehrmals in eine große Schüssel mit eiskaltem Wasser getaucht hatte, die ihm Ana schon vorsorglich hingestellt hatte, kehrten seine Lebensgeister langsam zurück. Er wusch sich fertig, kleidete sich an und ging dann in das Speisezimmer hinunter, wo sich die anderen bereits zum Frühstück versammelt hatten.


    Zufrieden stellte er fest, dass Menno, Lars und Grugar auch unter den Folgen des Vorabends litten, ausgesprochen einsilbig waren. Während er sein Frühstück einnahm, sah er immer wieder zu Ana hinüber, die ihm gegenüber saß. Sie wirkte sehr locker, lächelte ihn freundlich und aufmunternd an, so als ob sie ihm sagen wollte: "Denk an deine Zukunft und lasse dich nicht so hängen."Dann sagte sie lächelnd: "Übrigens hat Karl, der Schmied, vor einer Stunde deine neue Rüstung geliefert. Er hat sie persönlich im Wagen verstaut und trug mir auf, dich herzlich zu grüßen und dir eine gute Reise zu wünschen."


    Er lächelte bei dem Gedanken an ihren unausgesprochenen Appell still in sich hinein und fügte für sich hinzu, dass sie manchmal fast wie eine Mutter für ihn war. Er würde sie sehr vermissen, aber ich würde sich nicht hängen lassen, sondern versuchen, sein Bestes zu geben, damit sie einmal stolz auf ihn sein konnte. Doch trotz dieses Versuches heroischer Gedanken schnitt der Schmerz der bevorstehenden Trennung ihm tief in den Magen, kaum dass er glaubte, es einigermaßen akzeptiert zu haben.


    Dann war der Augenblick des endgültigen Abschieds gekommen. Die beiden Wagen standen bereits fertig angespannt im Hof und die beiden Reitpferde waren gesattelt worden. Ragnor eilte gerüstet durch den inneren Laubengang in den Hof und trat zu Amarana, die ihn freudig schnaubend begrüßte. Er legte Schild und Bogen erst einmal ab, um sie angemessen begrüßen zu können. Dabei legte er ihr seine linke Hand mit dem Quasarring auf den Kopf und sagte ihr in Gedanken: "Jetzt geht es los und wir beide werden mit Menno und dem Grauen die Bewachung übernehmen."Bei diesen Worten reichte er der Stute mit der Rechten einige Salzkristalle, die er für diesen Zweck immer in seiner rechten Hosentasche hatte. Amarana nahm sie mit ihrer rauen Zunge auf, rieb dann ihren Kopf an seiner Schulter und meinte: "Ja, ich bin froh, dass ich jetzt wieder richtig laufen darf und mich nicht mehr wie ein alter Kutschgaul bewegen muss."Ragnor lachte, denn er wusste, wie schwer es ihr gefallen war, die alte Tana im Schritt zu befördern. Er tätschelte ihr verständnisvoll den Kopf und begann dann, seine Waffen zu verstauen.Helm, Kettenhemd, Schwert und Dolch würde er wie immer am Körper tragen. Den Schild befestigte er links am Sattelhorn, sodass er ihn im Bedarfsfalle schnell hochnehmen konnte. Als er seinen Bogen und den Köcher auf der rechten Seite, wie gewohnt unterbringen wollte, fand er dort, anstelle seines alten abgeschabten Ledersackes eine nagelneue Bogentasche aus festem, mit schönen Ornamenten verziertem, Büffelleder vor. Er schob den Bogen und den Köcher hinein und sie saßen wie angegossen.


    "Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich", ließ sich Ana vernehmen, die hinter ihn getreten war. Er drehte sich um, küsste sie wortlos, fasste fest ihre Arme und sah ihr noch einmal tief in die Augen. Er überlegte erst, ob er noch etwas sagen sollte, aber es war bereits alles gesagt. Also reichte er ihr zum Abschied nur wortlos die Hand und sah in ihren Augen, dass sie ihn verstand.Noch einmal kam eine tiefe Trauer über ihn, aber er gab sich einen Ruck und saß auf, denn er bemerkte Mennos Ungeduld, der endlich aufbrechen wollte. Kaum saß er im Sattel, gab Menno auch schon das Zeichen für den Aufbruch. Mit ihm und Ragnor an der Spitze, Lars und Tana auf dem ersten und Maramba auf dem zweiten Wagen rollten sie langsam aus dem Hof.


    Die Bewohner des Kontors, sahen ihnen winkend nach, bis sie hinter der Biegung der Außenmauerstraße verschwunden waren. In dem Moment, als sie nicht mehr zu sehen waren, spürte Ana, wie Grugar seinen Arm um sie legte und sah auf. Dieser lächelte, sah sie warm aus seinen dunklen Augen an und sagte aufmunternd: "Er wird ein großer Krieger werden und du hast ihm viel auf seinen Weg mitgegeben, damit er auch als Mensch erfolgreich sein kann. Lasse uns nun zu unserem Alltag zurückkehren. Es ist viel liegen geblieben in der letzten Woche. Schließlich haben wir ein Handelskontor zu führen."Zustimmend nickte ihm Ana zu und antwortete mit einem wehmütigen Lächeln: "Dann lasse uns gleich damit anfangen."

  


  
    Kapitel 3


    Sie fuhren durch die noch schlafende Stadt auf das südliche Stadttor zu. Das erste Mal in seinem Leben würde Ragnor das Land südlich der Stadt Mors betreten. Während die beiden Wagen rumpelnd durch die stillen Straßen von Mors rollten, in denen sich der Hufschlag der Pferde laut an den hohen, aus den grauen Bruchsteinen des Randgebirges gebauten Häusern mit den schmalen spitzgiebligen Fenstern und den roten Ziegeldächern, brach, gingen ihm die Erlebnisse der letzten Tage noch einmal im Kopf herum. Er würde Mors und in Besonderem Ana sehr vermissen. Doch andrerseits gestand er sich ehrlich ein, dass ihn auch eine freudige Erwartung erfüllte, wenn er an ihre Reise und sein neues Leben in Kaarborg dachte. Seine Jugend und seine nach vorne gerichtete Neugier begannen bereits langsam seinen Schmerz zu verdrängen, wie Ana es vorhergesehen hatte.


    Der Junge schreckte aus seinen Gedanken hoch, als sie das mächtige Stadttor passierten. Die königlichen Soldaten, die dort die Wache stellten, grüßten respektvoll und ließen sie selbstverständlich ohne Kontrolle passieren.Ragnor ritt mit Menno, gefolgt von den Wagen, durch das südliche Vorland von Mors, in dem die Frühjahrssaat nun bereits kniehoch stand. Das warme Wetter der letzten Woche hatte das Wachstum der Feldfrüchte ein gutes Stück voran gebracht.


    Nachdem sie den hölzernen Außenzaun passiert hatten, welcher die Gemarkung von Mors vom Gebiet der Baronie Niewborg trennte, ritten sie entlang des Flusses auf der sandigen unbefestigten Handelsstraße weiter, wie es Menno am Vorabend beschrieben hatte.


    Ragnor kniff die Augen zusammen und versuchte dem Verlauf der Straße entlang der Mors in die Ferne zu folgen. Er konnte aber dem hier noch jungen Fluss, welcher sich in seinem recht engen Tal in vielen Schlingen wand in der zerklüfteten Mittelgebirgslandschaft nur wenige Meilen mit den Augen folgen. Dann verschwand die Mors hinter einem der zahlreichen Hügel endgültig aus seinem Blickfeld. Die Umgebung durch die sie jetzt ritten, unterschied sich, obwohl sie auch bewaldet war, recht deutlich vom großen Nordwald. Die Bäume standen hier nicht so dicht und es waren kaum Nadelbäume darunter, die im Nordwald ein oftmals für den Betrachter undurchdringliches Dickicht bildeten. Durch das eher lichte Unterholz des hiesigen Laubwaldes, das im Wesentlichen von niedrigen Büschen und jungen Laubbäumen gebildet wurde, leuchteten immer wieder die Blüten des Frühsommers bunt in der warmen Morgensonne auf.Menno schmunzelte als er Ragnors gute Laune bemerkte und meinte: "Eine angenehme Gegend hier. Nicht wahr! Wenig Menschen und viel Wild."Ragnor horchte beim dem Wort 'Wild' sofort sehr interessiert auf und fragte: "Meinst du ich könnte ein wenig voraus reiten und etwas jagen?"Menno lachte, schüttelte aber bedauernd den Kopf: "Das wirst du schön bleibenlassen! Der Baron von Niewborg mag es gar nicht, wenn Fremde in seinen Wäldern jagen. Ich fürchte wir müssen von unseren Vorräten leben oder einkaufen gehen.""Wo kann man denn hier einkaufen? Hier ist doch niemand", fragte der Junge ein wenig irritiert. Menno lächelte nachsichtig und erklärte ihm dann, dass es auf den Rastplätzen und Bauernhöfen entlang der Straße Möglichkeiten gab, Vorräte einzukaufen, wo den Reisenden Frischfleisch und andere Dinge zu allerdings saftigen Preisen angeboten wurden."Sie haben in der Regel vom Baron eine Genehmigung um zu jagen und zu handeln und zahlen dafür Abgaben an den alten Raffzahn", erklärte er Ragnor."Also nicht sehr viel anders als in Mors. Ich werde mich daran gewöhnen müssen, dass es nichts mehr ist mit Jagen gehen", bemerkte der Junge leise und machte dabei ein sehr enttäuschtes Gesicht.Menno zwinkerte ihm zu und meinte dann aufmunternd: "Warte ab bis wir in Kaarborg sind. Da wird Rurig schon dafür sorgen, dass du nicht zu kurz kommst. Außerdem werden wir ein bisschen wildern, wenn wir durch Ahrborg kommen. Dort ist das Risiko beim Einkaufen größer als beim Jagen. Du wirst also bald Gelegenheit haben deinen geliebten Bogen wieder einzusetzen."Als sich daraufhin Ragnors Gesicht wieder aufhellte, setzte er mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck hinzu: "Hoffentlich brauchen wir ihn wirklich nur zum Jagen und nicht auch für andere Dinge."


    Die ersten Tage der Reise verliefen ziemlich ereignislos da ihnen niemand auf der Straße begegnete. Dies hatte Menno schon vermutet da sich die Vernichtung der Räuberbande, die den Handel im Norden von Niewborg nahezu zum Erliegen gebracht hatte noch nicht bis nach Ahrborg herumgesprochen hatte. Trotz dieses Umstandes machte es Ragnor Spaß in langsamem Trab den Fluss entlang zu reiten da er noch niemals hier gewesen war und es viel schöne Natur zu sehen gab. In seiner Fähigkeit, sich daran zu erfreuen, unterschied er sich allerdings erheblich von anderen jungen Männern in Caer, die es wahrscheinlich unendlich öde gefunden hätten, der Mors entlang zu reisen, ohne jemandem zu begegnen. Doch die Erziehung, die er bei Lars genossen hatte, hatte Ragnor tief beeinflusst und seine Sinne für die Schönheiten und die Vielfältigkeit der Natur sensibilisiert.


    Sie zogen weiter auf der sandigen Straße in gemütlichem Tempo und passierten endlich gegen Abend des elften Reisetages einen mit Palisaden eingefriedeten Bauernhof, der einsam auf dem ersten Hügel an der Baumgrenze des Tales lag, als es einmal ein wenig breiter wurde. Die Felder, die zum Hof gehörten, erstreckten sich vom Haus fächerförmig bis hinunter zur Uferstraße. Auf einem der Felder nahe der Straße arbeiteten vier Männer. Sie waren in grobes graues Leinen gekleidet, jeder von ihnen trug eine Kampfaxt am Gürtel und an einem niedrigen Karren, der auf der Zufahrt zum Hof am Feldrand stand, lehnten schwere Spieße. Sie schauten auf, als die den Hufschlag und das Knarren der Räder vernahmen und musterten dann misstrauisch die kleine Karawane.


    "Die machen nicht gerade einen freundlichen Eindruck", sagte Ragnor leise zu Menno, der wie immer dicht neben ihm ritt. Menno zog die Augenbraue ein wenig hoch und meinte dann: "Die Angst vor der marodierenden Räuberbande ist immer noch nicht ganz verdrängt. Zuviel haben die Strolche hier in Niewborg an Schaden angerichtet. Komm, lasse uns hinüber reiten und mit ihnen reden. Vielleicht ist ein Nachtlager auf dem Hof für uns drin. Ich habe die Schnauze voll von der Übernachterei im Zelt und den öden Nachtwachen. Ich würde gern mal wieder in Ruhe schlafen und anderen das Vergnügen eines Wachdienstes gönnen."Mit diesen Worten zog er sein Pferd herum und ritt zu den Männern hinüber. Ragnor folgte ihm nur zögernd, denn er hatte wenig Hoffnung, dass Menno hier Erfolg haben würde.


    Die Männer waren, als sie die beiden kommen sahen zu ihrem Wagen zurückgewichen, hatten sich ihre langen und mit Widerhaken versehenen Spieße gegriffen und Verteidigungsstellung eingenommen."He, was soll das, liebe Leute?", fragte Menno gut gelaunt mit seiner lauten, sonoren Stimme."Empfängt man so den Sieger über Kraak, den Ork?", fuhr er fort, in dem er auf Ragnor zeigte, der gar nicht recht wusste, wie er auf diese überraschende Gesprächseröffnung des schlauen Seemanns reagieren sollte. Das Gesicht eines stämmigen bärtigen Mannes mit braunen Haaren zeigte erst Verblüffung, dann aber siegte seine Vorsicht und er knurrte herausfordernd: "Das kann ja jeder sagen. Der Junge soll uns erst mal sein Schwert zeigen."Er trat einen Schritt vor, ging auf Ragnor zu und hob den Spieß leicht an und fuhr dann fort: "Aber ganz langsam!"Ragnor schaute ein wenig unsicher zu Menno hinüber, der ihm aufmunternd zunickte und zog ganz langsam Quorum aus der Scheide. Dabei konzentrierte er sich ein wenig auf die Klinge, sodass sie ganz leicht zu leuchten begann. Erleichtert senkte der Anführer der Männer den Spieß und ein breites Grinsen trat in sein Gesicht.


    "Ihr seid willkommen", sagte er mit völlig veränderter, freundlicher Stimme. Er verbeugte sich leicht und stellte sich dabei mit den Worten vor: "Ich bin Rook, der Freisasse. Bitte vergebt mein Misstrauen, aber die Lage war im letzten Jahr hier im Grenzland sehr unsicher. Ich möchte Euch gerne einladen bei uns zu übernachten und heute Abend meine Gäste zu sein.""Dann will ich den anderen mal Bescheid sagen", antwortete Menno fröhlich grinsend. Zufrieden, dass er sein Ziel erreicht hatte, zog er sein Pferd herum und ritt zu den Wagen hinüber, die an der Abzweigung zum Hof Halt gemacht hatten um auf sie zu warten. Ragnor, der sein Schwert wieder weggesteckt hatte, blieb abwartend auf seiner Stute Amarana sitzen. Der Bauer und seine Knechte warfen gut gelaunt ihre Spieße und ihre Ackergeräte auf den flachen Handkarren und begannen, ihn hoch zum Haus zu ziehen.


    Als Ragnor keine Anstalten machte, ihnen zu folgen, winkte Rook heftig und rief ihm fröhlich zu: "Auf, junger Held! Ihr habt doch sicher Hunger, und wir sind sehr gespannt auf einen Bericht aus erster Hand über die Ereignisse in Mors."Ragnor sagte nichts, denn es war ihm irgendwie fast peinlich überall als 'Held' angesehen zu werden. Obwohl er sich darauf freute heute kein Geschirr spülen zu müssen, war er Menno einen Moment lang fast böse, dass er ihn, um eingeladen zu werden, als 'Zugpferd' missbraucht hatte. Seine kleine Verstimmung wurde dann allerdings schnell von der Neugier verdrängt diesen Bauernhof, der von außen wie eine kleine Festung aussah, einmal aus der Nähe sehen zu können.Er gab Amarana die Zügel frei und ritt langsam hinter den Männern her. Auf ein Handzeichen von Rook öffnete sich das schwere Palisadentor.


    Ragnor bückte sich als er dem Wagen der Männer folgte um sich am umlaufenden Wehrgang über dem Tor nicht den Kopf anzustoßen.Er erfasste sofort, dass die Wagen da nicht durchkommen würden, und rief dem Bauern zu: "Rook, die Wagen können nicht einfahren, weil die Durchfahrt zu niedrig ist."Der Freisasse lachte laut, zeigte auf das Tor und gab dabei mit der rechten Hand ein Zeichen. Knarrend hob sich der Wehrgang über dem Tor, wie eine Mischung aus Schranke und Zugbrücke. Verblüfft blieb der Junge auf dem Pferd sitzen und sah, wie Menno einritt und die beiden Wagen in den großen Innenhof aus festem gestampften Lehm rollten.


    Der quadratische Innenhof wurde rund herum von mehreren zweistöckigen Wirtschaftsgebäuden und einem großen Wohnhaus eingerahmt. Der Wehrgang für die Verteidigung bestand eigentlich aus einer großen umlaufenden Dachterrasse, die alle Gebäude besaßen und wurde dann noch mal dreiviertel mannshoch von den umlaufenden Palisaden als Brustwehr geschützt. Er konnte bei seiner kurzen Musterung der Anlage zwei Bogenschützen auf den Wehrgängen ausmachen. Rechts vom Eingang war gerade ein Knecht Mehl zu mahlen mit einer einfachen Getreidemühle. Und das war ganz offensichtlich eine schweißtreibende Angelegenheit.


    Ragnor erfasste schnell, als er sich weiter interessiert umsah, wie zweckmäßig diese Art der Architektur war, wenn es darauf ankam einen Bauernhof wie eine kleine Festung zu anzulegen. Er löste sich aus seiner Betrachtung, stieg ab, nahm seine Waffen herunter und übergab Amarana einem jungen freundlichen Mann, der bereits neben seinem Pferd gewartet hatte um es in den Stall zu führen. Dann ging er zum Brunnen in der Mitte des Hofes hinüber, um einen Schluck frisches Wasser zu nehmen, denn die Reise war ausgesprochen staubig gewesen. Derweil waren seine Freunde noch zusammen mit einigen Helfern damit beschäftigt, die Zugpferde auszuschirren und ebenfalls in den Stall zu führen.


    "Na, Ragnor, wie findest du es hier?", fragte Menno, der ebenfalls zum Brunnen getreten war um einen Schluck Wasser zu nehmen."Sehr interessant. Insbesondere die Idee mit dem klappbaren Wehrgang", antwortete der Junge lebhaft. "Ja, die Bauern von Niewborg sind ein wehrhaftes Völkchen und bauen wahrscheinlich die am besten befestigten Bauernhöfe in ganz Caer", pflichtete ihm sein väterlicher Freund bei."Komm, lasse uns rein gehen. Ich rieche, dass ein köstlicher Braten auf dem Spieß hängt."Und tatsächlich zog durch die offene, doppelflügelige Tür des Wohnhauses bereits der einladende Duft von gebratenem Fleisch in den Innenhof.Tana, die Mennos Worte gehört hatte, ließ scherzhaft tadelnd vernehmen: "Benimm dich, alter Fresssack und blamiere uns nicht. Wir sind hier schließlich Gäste"!Sie war soeben mit Lars und Maramba vom Stall herüber gekommen, nachdem sie die Pferde den Knechten übergeben hatten und man merkte ihr an, dass auch sie sehr froh war für diese Nacht einmal ein Dach über dem Kopf zu haben und ihre alten Knochen in einem Bett ausstrecken zu können. Das Reisen und das Schlafen im Zelt war für sie und Lars doch schon recht beschwerlich.


    Als sie das Langhaus betraten, erwartete sie der Hausherr, inzwischen mit einer mit blauroten Ornamenten verzierten Haustunika anstelle der grauen Arbeitskleidung bekleidet und war ihnen behilflich ihre Rüstungsteile in einer kleinen Kammer direkt neben der Tür zu verstauen. Schwert und Dolch behielten Sie allerdings am Mann.Auch der Hausherr trug seinen Dolch und eine leichte Kampfaxt und meinte, während er Ragnors Kettenhemd und Helm verstaute: "Wir sind hier allzeit bereit in diesen unruhigen Zeiten. Schließlich hat Kraaks Bande im letzten Jahr drei gut befestigte Höfe hier in Niewborg zerstört, alle männlichen Bewohner, sowie die Kinder, getötet, alles geplündert und dann die Frauen verschleppt. Wäre da nicht unser alter Baron, der mit seinen Panzerreitern rastlos durch Niewborg zieht, wären es sicher noch mehr gewesen!"


    Nachdem die Ausrüstung seiner Gäste ordentlich verwahrt war, begleitete er sie in den großen Speisesaal, der gleich hinter dem Windfang des Eingangsbereiches lag und sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte. Hier hatten sich etwa fünfzig Personen, Männer, Frauen und Kinder an drei langen Tischen versammelt und es herrschte ein lebhaftes Treiben. Rook führte sie zum Kopfende der mittleren Tafel und bat sie, Platz zu nehmen. Es ging ein Raunen durch den Speisesaal, als Maramba den Raum betrat. Die Menschen hier hatten wahrscheinlich noch nie einen Schwarzen von jenseits des Meeres gesehen, sodass Maramba, dem dies bewusst war, die staunenden Blicke nicht als aufdringlich empfand, sondern den Bewohnern des Hofes ein strahlendes Lächeln schenkte um ihnen die Scheu zu nehmen. Einige dralle Mägde brachten auf einen Wink des Hausherrn Krüge mit schäumendem, dunklem Bier, was vor allem von Lars und Menno sofort mit großer Genugtuung zur Kenntnis genommen wurde.


    Rook nickte zufrieden, als er sah, dass seine Gäste gerne Platz genommen hatten, und griff zu einem schweren Holzschlegel. Damit klopfte er kräftig auf eine alte Bronzeglocke, welche an der Stirnseite des Speisesaals von der dunklen Holzdecke an einer geschmiedeten Kette hing. Sofort verstummte das lebhafte Gespräch an den Tischen und die Aufmerksamkeit wandte sich ihm und seinen Gästen zu. Der Freisasse schaute kurz in die Runde und hob dann seine kräftige Stimme: "Wir haben heute Gäste hier. Ganz besondere Gäste, möchte ich sagen", fügte er schmunzelnd hinzu als er die Neugier in den Augen seiner Leute bemerkte. Dann setzte er trocken hinzu: "Sie haben nämlich dafür gesorgt, dass nur noch vier Mann Nachtwache statt acht pro Schicht benötigt werden. Ja Leute - wir werden heute einen Bericht aus erster Hand über das Strafgericht von Mors erhalten, denn wir haben den Bezwinger von Kraak dem Ork und seine Freunde hier zu Gast." Dabei wies er mit der Hand auf Ragnor, der sich kurz erhob, worauf sich die Aufmerksamkeit aller ihm zuwendete. Rook ließ seine Worte einen Moment wirken, was Ragnor sehr unangenehm war, da alle Blicke auf ihn gerichtete waren, bevor er weiter sprach: "Doch bevor wir uns 'dem Bericht' zuwenden, werden wir essen und feiern wie es sich für einen solchen Tag gebührt. Es wäre nicht sehr nett unsere Gäste hungern zu lassen, die heute bereits eine lange Strecke Wegs zurückgelegt haben."


    Ein freundliches Gelächter brandete bei diesen Worten auf. Rook lächelte, klatschte in die Hände und auf dieses Zeichen hin begannen die Mägde gebratenes Fleisch, gegartes Gemüse und knuspriges Fladenbrot aufzutragen. Der Bauer setzte sich, nicht ohne vorher seine Frau, eine kräftige Blondine und seine drei Töchter vorzustellen, von denen die älteste, Mara, wohl in Ragnors Alter war. Sie war ein hübsches, dralles Mädchen mit langen, blonden Zöpfen und sie sah immer wieder während des Essens gespannt und mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen zu Ragnor herüber, der nicht recht wusste ob er sie nun anschauen sollte oder nicht. Auch einige andere Personen, die in der Nähe saßen, musterten ihn neugierig, und er fühlte sich irgendwie unwohl, dass jeder hier im Saale ihn anzustarren schien. Da hatte Menno ihm ja wieder eine schöne Suppe eingebrockt! Er beschloss, mit ihm für ihre weitere Reise ein ernstes Wort zu wechseln, damit das nicht wieder vorkam. Er war ja schließlich kein Ausstellungsstück.


    Das Essen war einfach, aber hervorragend, was Tana und die Bäuerin veranlasste sich intensiv über das Kochen zu unterhalten. Auch Menno und Lars unterhielten sich locker mit ihren Tischnachbarn.Ragnor, der direkt neben Rook saß, sagte anfänglich nichts bis der Freisasse ihn ansprach und fragte: "Schmeckt Euch das Essen nicht, dass ihr so grimmig drein schauen müsst?"Ragnor fühlte sich irgendwie ertappt und er antwortete ihm, nach kurzer Überlegung, ganz ehrlich: "Nein, Euer Essen ist hervorragend. Ich mag es nur nicht, so im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen."Rook lachte herzlich und bekannte dann offen: "Mich würde es auch stören von allen begafft zu werden. Aber Ihr müsst verstehen, dass wir so neugierig sind. Schließlich hat die Angst vor Kraak uns die letzten zwei Jahre sehr zu schaffen gemacht und wir sind alle überaus froh nun gerade einen solchen Anlass zum Feiern zu haben, vor allem nachdem mir Euer Treckführer mitgeteilt hat, dass tatsächlich keiner der Bande entkommen ist."Der Junge nickte verständnisvoll und seine Züge lockerten sich ein wenig, als er erwiderte: "Das kann ich gut verstehen. Also werde ich einfach mitfeiern."Rook schlug ihm krachend auf die Schulter: "Das ist die rechte Einstellung. Ihr gefallt mir junger Mann und meiner Tochter auch", setzte er schmunzelnd mit einem Seitenblick auf seine älteste Tochter hinzu, die während des Gesprächs ihres Vaters mit dem Jungen, wie gebannt, an dessen Lippen gehangen hatte.Rook beobachtet mit Vaterstolz seinen glutäugigen Wildfang und sagte leise, sodass sie es nicht hören konnte, zu seinem jungen Gast: "Nur gut, dass Ihr nur eine Nacht hier seid. Ich musste sie sonst wohl anbinden." Ragnor errötete, etwas verlegen über die direkte Art des Bauern, was Rook mit einem breiten Grinsen quittierte.


    Während Ragnor weiter aß und dem Bauern zutrank, musterte er dessen zerfurchtes Gesicht, das von dichten, braunen Haaren, in welches sich schon die eine oder andere graue Strähne mischte, und dem kurz gestutzten Bart eingerahmt wurde. Er schien ein ehrlicher, hart arbeitender Mensch zu sein. Ragnor fand, dass er eigentlich sehr sympathisch war, ganz anders als er bei ihrer ersten Begegnung draußen auf dem Feld vermutet hatte.


    "Sagt, wie viele Menschen leben hier auf dem Hof?", fragte er, nachdem er den ersten Hunger gestillt hatte, interessiert den Bauern."Nun, es werden so an die hundert Personen sein, davon sind etwa fünfzig Kinder. Waffenfähige Männer habe ich vierundzwanzig zur Verfügung um meinen Hof zu verteidigen, falls er angegriffen wird", gab ihm Rook bereitwillig Auskunft."Und wie ernährt man so viele Menschen?", fragte Ragnor sehr beeindruckt weiter. "Nur vom Ackerbau auf den Feldern da draußen wird das wohl nicht gehen.""Da habt Ihr recht, das würde nicht reichen", stimmte ihm der Bauer zu, sichtlich verblüfft, dass ein so junger Mensch derartige Fragen stellte. Er überwand seine Überraschung aber schnell und gab dem Jungen bereitwillig Auskunft: "Wir haben etwa zweihundert Stück Vieh im Stall stehen und ergänzen unseren Tisch durch Fische aus der Mors. Außerdem gehört der gesamte Wald hinter dem Hof dazu. Ihn hat uns unser Lehnsherr der Baron zur Verfügung gestellt, damit wir eine verteidigungsfähige Gemeinschaft bilden können. Die Einnahmen aus der Forstwirtschaft und der Jagd sind sein Beitrag zum Unterhalt der Kämpfer. Dafür sind wir ihm sehr dankbar und stellen ihm im Kriegsfall dafür zehn tapfere Milizionäre zur Verfügung.""Ja, Euer alter Baron 'Kador da Niewborg' ist ein guter Landesfürst. Ein altes Raubein zwar, aber für seine Leute tut er alles", warf Menno in launigem Ton ein, weil er dem letzten Teil des Zwiegesprächs der beiden gefolgt war und prostete dabei dem Bauern grinsend zu.Dieser lachte, prostete zurück und bemerkte dann trocken: "Ich glaube, dass das eine sehr zutreffende Beschreibung unseres Barons ist."


    Nachdem das Essen beendet war und sich alle um den großen Kamin versammelt hatten, übernahm Menno die Aufgabe, ihre Erlebnisse aus Mors zu berichten, während Ragnor lediglich die Passagen ergänzte bei denen Menno anderweitig beschäftigt gewesen war.Atemlos folgten die Zuhörer den Schilderungen, und als sie mit der Vernichtung der Bande ihre Geschichte schlossen, applaudierten sie voller Begeisterung. Insbesondere Rooks Tochter Mara ließ Ragnor nun gar nicht mehr aus den Augen, und der wusste, nicht ob es ihm gefiel oder ihn störte. Irgendwie kannte er das Gefühl recht gut, das ihn beschlich, wenn er zu ihr hinüber sah, und es beunruhigte ihn.Rook erhob sich als Menno seinen Bericht geschlossen hatte, nahm seinen Bierkrug und prostete seinen Gästen zu: "Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet und fühlen uns sehr geehrt durch Eure Anwesenheit. Doch nun wollen wir diesen Abend beenden, denn unsere Gäste wollen morgen früh bei Tagesanbruch weiter fahren."


    Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, wohl versorgt mit einer stattlichen Anzahl frischer Vorräte, stand Rook am Tor und verabschiedete sie persönlich. Er drückte Ragnor kräftig und lange die Hand, sah ihm ernst in die Augen und brummte: "Ich wünsche Euch alles Gute für Euren weiteren Lebensweg.""Vielen Dank für Eure freundlichen Worte", antwortete der Junge. "Ich wünsche Euch ein erfolgreiches Jahr und Frieden."Als er mit Menno, gefolgt von den Wagen wieder auf die Handelsstraße einbog, nutzte Ragnor die Gelegenheit, um mit Menno das Problem mit seinem 'Heldentum' zu klären, und bemerkte knurrig: "Das war das letzte Mal, dass ich den 'Helden' spiele. Es ist absolut nervtötend immer so im Mittelpunkt zu stehen."Menno lachte und erwiderte trocken, wie es seine Art war und offensichtlich wenig beeindruckt: "Nun stell dich nicht so an! Sobald wir Niewborg verlassen haben, ist dein 'Heldentum' auch für keinen mehr interessant."Gegen seinen Willen musste nun auch Ragnor lachen und erwiderte kopfschüttelnd: "Du bist wirklich nur auf deinen Vorteil bedacht. Wann immer es dir nutzt, bist du erfrischend skrupellos.""Das Leben ist hart", antwortete sein stämmiger Freund lachend, wendete sein Pferd und ritt zum letzten Wagen zurück um ein paar Worte mit Maramba zu wechseln, der auf dem hinteren Wagen fuhr.


    Die nächsten zwei Wochen ihrer Reise brachten nur wenig Abwechslung. Sie zogen entlang, der sich in engen Schlingen windenden Mors und mussten Dank der Vorräte, die sie von Rooks Hof mitgenommen hatten, nicht bei den unverschämten, fliegenden Händlern kaufen, die auf den diversen Rastplätzen am Fluss Lebensmittel feilboten.


    Zweimal trafen sie auf Handelskarawanen, die auf dem Weg nach Mors waren, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass die marodierende Bande vernichtet worden war. Auf Mennos Geheiß hin verschwiegen sie ihre Beteiligung an der Vernichtung der Gesetzlosen, sammelten aber selbst fleißig Informationen über die Baronie Ahrborg und insbesondere über Rurigs Grafschaft Kaarborg, ihr Reiseziel.So erfuhren sie, dass sich die Situation in der Baronie Ahrborg inzwischen weiter verschärft hatte und die Ausbeutung der Bevölkerung durch ihren Baron sprichwörtlich zum Himmel schrie. Außerdem wussten die Händler zu berichten, dass die Übergriffe durch die Söldner des Barons ständig zunahmen, und sie beklagten sich bitter über die hohen Wegezölle, welche diese ihnen bei ihrer Durchreise abgepresst hatten.Dies bestätigte Mennos Einschätzung der Lage, dass die Durchquerung von Ahrborg kein Kinderspiel sein würde.


    Aus Kaarborg hörten sie, dass Rurig die wohlgeordnete Grafschaft, die sein ermordeter Bruder gut geführt hatte, in aller Stille übernommen hatte. Es wurde allerdings gemunkelt, dass der neue Graf gleich nach seiner Amtsübernahme durch sein Land gereist war und daraufhin eine Zunahme von Übungen der Milizregimenter zu verzeichnen gewesen war, nachdem er seine jeweiligen Antrittsbesuche beendet hatte.Der alte Lars bemerkte am folgenden Abend deshalb sehr ernst: "Rurig rechnet also mit einer bewaffneten Auseinandersetzung. Die unheilige Allianz zwischen den Ahrborgern und den Harkonen macht ihm offenbar Sorgen. Aber es muss mehr dahinter stecken. Die beiden könnten Kaarborg auch zusammen kaum gefährlich werden, da muss noch jemand anderes im Spiel sein!"Nach kurzem Nachdenken setzte er grimmig hinzu: "Ich fresse einen Besen, wenn da nicht auch noch die verdammten Lorcaner, unsere 'lieben' Nachbarn, mit drin stecken. Ich denke, wir sollten uns beeilen, nach Kaarborg zu kommen. Er wird unsere Unterstützung brauchen."Menno stimmte ihm düster zu und bemerkte grimmig: "Da kann ich dir nur recht geben. Es braut sich offensichtlich etwas Unerfreuliches zusammen."Ragnor sagte gar nichts, sondern behielt seine Gedanken für sich. Irgendwie wäre es ihm ungebührlich erschienen in diesem Moment seine Meinung zu Dingen abzugeben von denen er eigentlich nichts verstand. Trotzdem ging ihm an diesem Abend eine ganze Menge im Kopf herum. Der Gedanke an Krieg, diesen für ihn während seiner Kindheit völlig abstrakten Begriff, ließ ihn besorgt und doch gleichzeitig gespannt nach vorne blicken. Ganz unerfahren war er nach dem Kampf gegen die Gesetzlosen ja nun nicht mehr, aber er erahnte auch, wenn er an die Erzählungen von Lars über den letzten Krieg mit Lorca dachte, dass ein richtiger Krieg wohl etwas ganz Anderes sein musste. Seine Gedanken kehrten dann aber schnell, nachdem sie kurz durch die Unwägbarkeiten der ferneren Zukunft gestreift waren, zu den näherliegenden Konsequenzen ihrer weiteren Reise zurück. Er nahm sich fest vor bei der Durchquerung der Baronie Ahrborg besonders wachsam zu sein und auch auf alles zu achten, was auf Kriegsvorbereitungen der Ahrborger schließen ließ. Diese Informationen konnten dann möglicherweise für Rurig von Nutzen sein.


    Nach einer weiteren Reisewoche, erreichten sie zu Beginn der Dämmerung Morslinden, eine kleine Stadt am Rande des Ahrwaldes, eines größtenteils unbewohnten Waldgebietes, dass sich zwischen den Baronien Niewborg und Ahrborg erstreckte.


    Sie beschlossen, einen Tag Rast einzulegen, um ihre Vorräte zu ergänzen, bevor sie den Ahrwald betraten. Sie passierten die nur leicht befestigten Stadttore und hielten dann vor einem großen Gasthof auf dem weitläufigen Marktplatz, um dort zu übernachten.Menno sprang ab und ging hinein und kurze Zeit später wurde das Hoftor von einem Knecht geöffnet, sodass die Wagen in den von Fackeln erhellten Hof einfahren konnten. Die Reisenden schirrten die Pferde ab und brachten diese in einen der zahlreichen Ställe, welche sich rund um den Innenhof befanden. Die beladenen Wagen selber blieben im Hof stehen, dessen großes Tor inzwischen wieder verschlossen worden war und das von zwei Knechten mit Spießen bewacht wurde um Diebesgesindel abzuschrecken.


    Maramba und Ragnor waren die Letzten im Hof und gerade noch dabei, das Sattelzeug in einem der Wagen zu verstauen während die anderen bereits zum Haus hinüber gegangen waren um sich um die Zimmer und das Abendessen zu kümmern.


    Der Junge befand sich gerade im Wagen um die Sachen ordentlich zu verstauen, als er draußen plötzlich eine fremde, arrogante Männerstimme vernahm, die herablassend und barsch vernehmen ließ: "He Schwarzer. Was hast du hier ohne Aufsicht zu suchen? Sklaven und Leibeigene schlafen im Stall."Maramba antwortete, seiner Stimme nach offenbar völlig ruhig und höflich: "Edler Herr, ich bin kein Sklave, sondern ein freier Mann.""Was, frech wirst du auch noch, dir werde ich es zeigen! Auf die Knie Sklave!", entgegnete der Fremde heftig, und gleich darauf hörte Ragnor einige dumpfe Schläge.


    Er hob hastig die Plane um nachzuschauen und sah, dass ein gerüsteter, bewaffneter Mann mit dem Panzerhandschuh der rechten Hand versuchte auf Maramba einzuschlagen, der die Schläge jedoch geschickt abblockte, ohne allerdings zurückzuschlagen, wozu er mühelos in der Lage gewesen wäre, denn Maramba war ein Meister der waffenlosen Selbstverteidigung. Ragnors Freund war offensichtlich darauf bedacht, eine Eskalation der Auseinandersetzung zu vermeiden.


    Der Fremde knurrte wütend, als er bemerkte, dass er so dem Schwarzen nicht beikam, trat einen Schritt zurück um den Arm frei zu bekommen, zog dann ein mächtiges Breitschwert aus der Scheide und brüllte wütend: "Du Stück Dreck, wie kannst du es wagen, die Hand gegen mich zu erheben? Dich werde ich in Stücke hacken!"


    Ärgerlich, ob der völlig unbegründeten Brutalität des Fremden und voller Sorge um seinen unbewaffneten Freund, sprang Ragnor wütend vom Wagen, zog Schwert und Dolch und rief dabei laut um den Fremden von Maramba abzulenken: "Lasse meinen Freund in Ruhe. Er hat dir nichts getan. Es ist unfair, einen Unbewaffneten mit dem Schwert anzugreifen!"Knurrend fuhr der Fremde mit blitzenden Augen herum, musterte ihn kurz und knurrte verächtlich, als er sah, dass sein potenzieller Gegner noch sehr jung war: "Misch dich da nicht ein, sonst bekommst du mein Schwert zu spüren, Jüngelchen."


    Ragnor hob seine Waffen, umkreiste den Fremden und schob sich vorsichtig zwischen ihn und Maramba. Dann nahm er Kampfstellung ein, um dem Fremden zu signalisieren, dass er gedachte, ihm Einhalt zu gebieten. Dabei musterte er den fremden Krieger. Er war kleiner als er und Maramba aber offenbar sehr kräftig. Die Haltung seines Schwertes und seine hervorragende Ausrüstung, mit dem aufwendig bestickten Wappenrock über dem Kettenhemd, verrieten einen berufsmäßigen Kämpfer. Er trug einen  Panzerhelm, wie Ragnor ihn bei Rurig gesehen hatte und ein erstklassiges Kettenhemd, was den Jungen vermuten ließ, dass er es möglicherweise mit einem Ritter zu tun zu hatte. Umso mehr wunderte er sich über dessen unbeherrschtes Verhalten, welches so überhaupt nicht zu Rurigs Beschreibung vom Auftreten eines Ritters passte.Der Fremde grinste höhnisch und schien direkt erfreut als er sah, dass der Junge nicht klein beigab, und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen, das schwere Schwert mit beiden Händen führend zum Angriff über. Ragnor trug zwar Dolch und Schwert, war aber, da Helm, Kettenhemd und Schild im Wagen lagen, rüstungsmäßig klar im Nachteil.


    Da es nun offensichtlich war, dass der andere gar nicht einlenken wollte, nahm Ragnor die Auseinandersetzung an. Er fing das Schwert des Gegners mit Quorum geschickt ab und wich dabei einen halben Schritt zurück um dem beidhändig geführten Schlag die Wucht zu nehmen.Ragnor verhielt sich zunächst weiter defensiv und studierte dabei seinen Gegner, welcher mit mächtigen Heumachern versuchte ihn vor sich her zu treiben. Dabei bemerkte der Junge schnell, dass der rabiate Fremde keine große Gefahr für ihn war, da er zwar kraftvoll aber mit wenig Verstand kämpfte und außerdem aufgrund seiner Rüstung deutlich langsamer war als er.


    Ragnor hielt den Fremden weiter hin, denn er hatte bemerkt, dass Maramba in den Gasthof gelaufen war, was vielleicht einen unblutigen Ausgang der Auseinandersetzung ermöglichen konnte. Er hielt seinen Gegner dabei in Bewegung, und achtete nur darauf nicht getroffen zu werden. Dabei ließ er ihn immer wieder ins Leere laufen, was dessen Wut aber nur weiter steigerte. "Bleib stehen und kämpfe!", brüllte dieser mit wutverzerrtem Gesicht, während er vergeblich versuchte, Ragnor in eine Ecke des Hofes zu drängen um ihn dort festzunageln.


    Ragnor hatte, da er sich nun voll auf seinen Gegner konzentrieren musste, keine Zeit mehr die Tür zum Gasthof weiterhin zu beobachten, und hatte daher auch nicht mitbekommen, dass der Kampfeslärm bereits einige Gäste auf den Hof gelockt hatte, welche ihrer Auseinandersetzung interessiert zusahen.Nachdem die Zuschauer wohl einen Moment dem Kampf aufmerksam gefolgt waren, donnerte plötzlich eine laute befehlsgewohnte Stimme los: "Sofort aufhören, ihr beiden!"Ragnor senkte unwillkürlich seine Waffe, doch sein Gegner dachte gar nicht daran dem Befehl nachzukommen und hieb weiter auf ihn ein, sodass sich der Junge mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit bringen musste.


    Daraufhin stürmten zwei Männer mit erhobenen Schwertern von der Seite herbei und einer von ihnen, der den gleichen Wappenrock wie der Angreifer trug, fing den nächsten Schlag von Ragnors Gegner mit seiner Waffe ab.Das schien Ragnors Gegner dann doch abzukühlen, und er senkte widerwillig sein Schwert. "Krator, du hast wohl deinen letzten Rest Verstand versoffen!", polterte die Stimme, die vorher die Einstellung des Kampfes gefordert hatte, erneut und diesmal ziemlich wütend los. Ragnor sah einen schon älteren, sehr stattlichen Mann mit versilbertem Kettenhemd und prächtig besticktem Wappenrock aus dem unruhigen Zwielicht treten, das die Fackeln im Innenhof des Gasthofes erzeugten.Mit grimmigem Gesicht packte er Ragnors Gegner mit der Rechten am Wappenrock, schlug ihm mit der Linken das Schwert aus der Hand und knurrte dabei: "Was hast du dir eigentlich dabei gedacht harmlose Reisende, die in meinen Ländereien unter unserem Schutz stehen, anzugreifen?"Dieser antwortete trotzig: "Sie haben mich beleidigt. Und niemand beleidigt Krator da Niewto ungestraft.""So, sie haben dich beleidigt", sagte der Baron von Niewborg um den es sich bei dem gebieterischen Mann offensichtlich handelte mit gefährlich sanfter Stimme, um seinen Gefolgsmann dann, nach einer kurzen Pause, wütend anzubrüllen: "Da hat mir der Schwarze und sein ehrenwerter Freund aber etwas ganz anderes erzählt."


    Der Baron ließ den Mann angewidert los, wandte sich in die Runde und verkündete mit lauter Stimme: "Ich, Kador da Niewborg, verfüge, dass der Schwarze und Krator unbewaffnet miteinander kämpfen. Der Kampf soll beendet sein, wenn einer der beiden Kontrahenten bewusstlos ist, oder willentlich aufgibt!"Dann wandte er sich Ragnor zu, lächelte und sagte leise, sodass Krator, der gerade sein Kettenhemd ablegte, es nicht hören konnte: "Du kannst dein Schwert wegstecken und dir mit mir zusammen die Lektion anschauen, die dieser Idiot gleich bekommen wird.“Ragnor nickte und steckte seine Waffen weg. Der Baron legte ihm kameradschaftlich, so als ob sie alte Freunde wären, die Hand auf die Schulter. Dann trat er einen Schritt zurück, um den beiden Kämpfern, die sich inzwischen bis auf ihre kurzen Lendenschurze entkleidet hatten, Platz zu machen.


    Menno trat zu ihnen, suchte kurz den Blickkontakt mit dem Jungen, der Ragnor vermuten ließ, dass der Baron über ihn und Maramba bestens informiert war.Doch nun wandte sich seine Aufmerksamkeit den beiden Kämpfern zu, die auf das Zeichen des Barons zum Beginn des Kampfes warteten. Der untersetzte, stark behaarte Hitzkopf und der hochgewachsene Schwarze, welche beide über ordentliche Muskelpakete verfügten, standen sich kampfbereit gegenüber.Nun bedauerte der Junge Marambas Gegner fast, denn er ahnte, was nun kommen würde. Maramba würde sich für die Schläge und die Beleidigungen, die er vorher hatte hinnehmen müssen, ganz sicherlich revanchieren.


    Dieser hatte offensichtlich überhaupt keine Vorstellung, mit wem er sich da einließ, und war offenbar sehr siegesgewiss. Er schleuderte Maramba, zur Eröffnung wieder Schmähungen wie 'dummer Sklave' und 'schwarzer Tölpel' entgegen, um ihn zum Angriff zu reizen. Doch Ragnors Freund blieb ganz ruhig, streckte lediglich, aufreizend langsam, die rechte Hand aus, winkte ihn lässig mit dem Zeigefinger heran und spöttelte: "Komm nur, du behaarter Affe. Ich werde dich in deine Einzelteile zerlegen."Das war zu viel für den Stolz des Niewborgers und mit einem Wutschrei stürzte er, wild seine Fäuste schwingend, auf Maramba zu. Dieser wich elegant zur Seite, packte ihn am Arm und eh der Rüpel sich's versah, krachte er mit dem Rücken heftig auf das Pflaster. Wütend rappelte er sich wieder auf und stürzte sich erneut auf den Schwarzen. Dasselbe tat er noch dreimal, jedes Mal mit exakt demselben Ergebnis, was Ragnors Einschätzung aus dem Schwertkampf bestätigte, dass der Bärtige kein sehr intelligenter Kämpfer war.Maramba, der bei seinen Aktionen aufreizend locker wirkte, provozierte seinen Gegner weiter, in dem er in väterlichem Ton sagte: "Möchtest du nicht aufgeben, bevor ich dir ernsthaft wehtue?""Niemals", schrie Krator, blind vor Wut, und stürzte erneut nach vorne, diesmal die Arme weit ausgestreckt, um seinen geschmeidigen Gegner endlich zu fassen zu bekommen. Doch Maramba hatte nun offensichtlich genug von dem Spiel. Er tauchte seitlich von seinem Gegner weg, schlug dessen rechten Arm zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und trat dem Niewborger mit dem rechten Fuß seitlich von hinten gegen den Kopf. Wie vom Blitz getroffen brach der Bärtige zusammen und blieb besinnungslos liegen.


    "Damit haben wir einen klaren Sieger", stellte der Baron trocken fest, und an seine Leute gewandt, fügte er hinzu: "Holt einen großen Eimer kaltes Wasser für den Idioten, und wenn ihr ihn wieder aufgepäppelt habt, bringt ihn in die Wirtsstube."


    Dann drehte er sich um, ohne den Bewusstlosen eines weiteren Blickes zu würdigen, und sagte zu Ragnor in freundlichem Ton: "Du und deine Freunde seid heute Abend selbstverständlich meine Gäste. Ich entschuldige mich in aller Form bei Euch und Eurem schwarzen Freund für meinen ungehobelten Vasallen. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ihr ihn mühelos hättet umbringen können." Als der Junge abwehrend die Hand hob, um zu widersprechen, wischte der Baron seinen noch nicht ausgesprochenen Einwand zur Seite und meinte: "Diese Flasche hätte sich gegen Kraak den Ork keine fünf Herzschläge im Schwertkampf gehalten."


    Als sie die Wirtsstube erreichten, nahm ihn Tana, die nicht mit nach draußen gegangen war, fest in den Arm und sagte dann mit zitteriger Stimme und Tränen in den Augen: "Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen, dass Männer so sein müssen."Ragnor lächelte, küsste sie auf die Stirn und beruhigte sie: "Es ist doch gar nichts passiert. Komm setz dich und lasse uns etwas essen. Ich habe einen gewaltigen Hunger."Tana musste wider Willen nun ebenfalls lachen, und sie setzten sich mit dem Baron zu seinen Männern, von denen, so an die dreißig, rund um die große, hufeisenförmige Tafel saßen.


    Auf einen Wink des Barons trugen die Schankmägde ein prächtiges Essen und dunkles Bier in Hülle und Fülle auf. Dann nahm der Baron seinen mächtigen Bierkrug, erhob sich und sagte laut, sodass es auch Krator hören konnte, der, gestützt auf zwei seiner Kameraden, soeben schweren Schrittes den Raum betrat: "Ich bringe einen Tost aus auf den jungen Ragnor, der Kraak, den Ork, getötet und damit den Menschen in meiner Baronie ein Stück Frieden geschenkt hat!"Zu Krator gewandt, der sich nun ein wenig beschämt, aber immer noch ein sichtlich trotzig, weit weg an das hintere Ende der Tafel gesetzt hatte, fügte er spöttisch hinzu: "Such du dir deine Gegner beim nächsten Mal etwas sorgfältiger aus. Der Junge hätte dich, wenn er ernst gemacht hätte, mühelos töten können" und als Krator lauthals protestieren wollte, setze er ernstlich ärgerlich hinzu: "Ach, halte deinen Mund. Du wirst es nie lernen. Ich habe die letzte Phase eures 'Übungsgefechtes' da draußen beobachtete, bevor ich dem Unsinn ein Ende machen ließ. Du warst nicht einmal auch nur entfernt dazu in der Lage, den Jungen ernstlich zu gefährden, und das, obwohl du gerüstet warst und er nicht."Die anderen Panzerreiter des Barons nickten beifällig, und Krator vergrub sich beleidigt in seinen Bierkrug, wobei er jedes Mal zusammen zuckte, wenn einer seiner Kameraden, auf seinen Kosten, einen Kommentar abgab.


    Nachdem sie gegessen hatten, wandte sich der Baron, der zufrieden registriert hatte, dass es seinen Gästen geschmeckt hatte, Lars und Menno zu und forderte sie auf, über die Ereignisse in Mors und über das Ziel ihrer Reise zu berichten.Er und seine Männer hörten Mennos Ausführungen aufmerksam zu. Dann meinte der Baron bedächtig: "Rurig, den ich gut kenne und sehr schätze, ist nun also der Graf von Kaarborg. Da müssen sich die Feinde von Kaarborg aber warm anziehen. Er ist ein beträchtlich härterer Brocken als sein Bruder. Dieser war, zugegeben, ein guter Landesherr, aber in Kriegsdingen doch eher mittelmäßig begabt."Diese Feststellung schien ihn mächtig zu amüsieren, denn sein ansonsten eher grimmiges, von tiefen Furchen durchzogenes, Gesicht mit dem grauen, kurz gestutzten Vollbart, rang sich dabei sogar ein verschmitztes Lächeln ab.


    An Ragnor gewandt, bemerkte er, als Lars über Ragnors bevorstehende Ausbildung in Kaarborg berichtet hatte: "Grüß mir meinen Sohn Lamar, wenn du in Kaarborg in die Ritterausbildung einsteigst. Er wird seit einem halben Jahr ebenfalls dort ausgebildet". Und mit hörbarem Stolz in der Stimme fuhr er fort: "Er ist mein ältester Sohn und mein Erbe. Ich denke, ihr werdet euch sicher anfreunden, und du wirst ihn mögen."Ragnor nickte etwas verlegen, ohne davon überzeugt zu sein, dass sich der Erbe eines Barons für ihn interessieren würde, antwortete aber trotzdem höflich: "Ich werde ihm Eure Grüße selbstverständlich gerne ausrichten."Der Baron nickte zufrieden und wandte sich nun wieder Menno und Lars mit der Frage zu, die ihn offensichtlich am meisten interessierte: "Was denkt Ihr, wird Rurig unternehmen, wegen des Mordes an seinem Bruder?"Menno antwortete grimmig: "Er wird die Mörder und insbesondere die Drahtzieher des Anschlages gnadenlos zur Rechenschaft ziehen, und wenn er dafür halb Caer auseinandernehmen muss.""Das habe ich befürchtet", antwortete der Baron, säuerlich lächelnd. "Das wird mich vermutlich in eine schwierige Lage bringen, falls sich die Sache zu einem Krieg auswächst. Denn dann muss ich Farbe bekennen, mit wem ich es halte. Seit dieser Idiot in Ahrborg mit den Harkonen kungelt, der wiederum recht offensichtlich mit Lorca paktiert, hat sich die Lage gefährlich zugespitzt. Sollte der Harkone hinter dem Mord stecken, was ich vermute, so wird es Rurig ganz schön schwer haben, denn die Brüder haben ihn dann, zumindest wenn der König nicht eingreift, ganz schön in der Zange", setze mit sorgenvoller Miene hinzu.


    Lars, der den Ausführungen des Barons aufmerksam gefolgt war, sah den Baron einen Moment prüfend an und fragte dann kühl und sehr direkt: "Was soll ich Rurig sagen, wenn er mich fragt, wie ihr es halten werdet?"Kador da Niewborg grinste, ob der direkten Frage und antwortete dann lachend: "Jetzt habt ihr mich aber festgenagelt."Dann wurde sein Gesicht aber schlagartig sehr ernst, und er sagte leise, sodass nur Menno und Lars es hören konnten: "Sagt dem neuen Grafen, dass ich ihn im Kriegsfalle unterstützen werde. Er soll aber niemanden gegenüber auch nur ein Wort darüber verlauten lassen, bis es wirklich ernst wird. Meine Kontakte zu den Harkonen sind zu gut, als dass ich sie gefährden möchte, denn nichts ist wichtiger, als über einen potenziellen Gegner gut informiert zu sein."Menno und Lars nickten zustimmend, was der Baron zufrieden registrierte.


    Ragnor, der von alle dem nichts mitbekommen hatte, da ihn inzwischen einer der Panzerreiter des Barons in ein Gespräch über den Kampf in Mors verwickelt hatte, war ganz in die Erläuterung der Geschehnisse vertieft gewesen, als sich die Aufmerksamkeit des Barons ihm wieder zuwandte.Während Kador da Niewborg genussvoll einen Schluck aus seinem Bierkrug nahm, lauschte er mit wachsendem Erstaunen den fesselnden Beschreibungen des jungen Mannes, der von der Aufmerksamkeit des hohen Herrn gar nichts mit bekam. Die zwingend logischen Analysen des spannenden Kampfverlaufes, zusammen mit den präzisen taktischen Hintergrundinformationen, brachten einen alten Strategen, wie den alten Baron, doch ins Grübeln. Schließlich nickte er beeindruckt von dem, was er da gehört hatte, und bemerkte leise, an Menno gewandt: "Sehr talentiert, Euer junger Freund. Offensichtlich nicht nur als Schwertkämpfer. Ich denke, ich möchte nicht sein Feind sein, wenn er erst mal erwachsen ist."Menno lächelte, nicht wenig stolz auf seinen Schützling, und antwortete ebenso leise, sodass Ragnor ihn nicht hören konnte: "Er überrascht mich auch des Öfteren. Er ist ein erstaunlicher junger Mann. In letzter Zeit kommt es mir manchmal selbst so vor, als ob er nicht von dieser Welt wäre. Er ist so ganz anders als die jungen Männer, die ich in seinem Alter bisher kennengelernt habe. Er war schon immer sehr aufgeweckt, aber seit er unser abgelegenes Tal, wo er sehr behütet aufgewachsen ist, vor etwa einem Jahr zum ersten Mal verlassen hat, entwickelt er sich mit einer nahezu atemberaubenden Geschwindigkeit. Damit meine ich vor allem seine Fähigkeit, neue Situationen und Erfahrungen zu bewerten dann umgehend und präzise die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen."


    Der Baron nahm die Antwort sehr nachdenklich auf und bemerkte nach einer Weile mit erkennbarem Nachdruck in der Stimme: "Dann passt mal gut auf ihn auf, das er seine Talente für eine gute Sache nutzt und ihm seine Erfolge nicht zu Kopf steigen. Es wäre schade um ihn.""Wir werden ihn leiten, so gut wir es vermögen", antwortete Lars, der dem Gespräch der beiden Männer aufmerksam gefolgt war, an Mennos statt. "Ich weiß schon sehr lange, dass er viel begabter ist als alle Schüler, die ich je hatte und, bei Ama, ich hatte eine Menge davon."Wie im Fluge verging der Abend in angeregten Gesprächen, bis alle Beteiligten, kurz nach Mitternacht, mit einem satten und von dunklem Bier sehr guten müden Gefühl in ihre Kammern gingen, um eine Mütze voll Schlaf zu nehmen.


    Als Ragnor am nächsten Morgen auf den Hof trat, sah der Junge zum ersten Mal in seinem Leben gerüstete Panzerreiter in schimmernden Plattenpanzern auf ebenfalls gepanzerten Pferden voll in Aktion. Der einzige Ritter den Ragnor bisher gesehen hatte, war Rurig gewesen und der hatte stets nur ein Kettenhemd getragen und sein Pferd war ebenfalls nicht gepanzert gewesen. So sahen sie also aus, die gefürchteten Ritter von Caer, wenn sie in den Kampf ritten. Prächtig waren sie anzusehen in ihren weiten Mänteln und ihren bunten Wimpeln, die an den Spitzen ihrer langen Lanzen flatterten. Er sah ihnen bei ihrem Ausritt zu und dachte darüber nach, dass er vielleicht einmal selbst so prächtig in seiner neuen Rüstung in den Kampf reiten würde und während er so darüber nachdachte, begann sich sein analytischer Verstand bereits mit den Nachteilen der schweren Rüstung zu beschäftigen. Es war typisch für den Jungen sich nicht mit dem ersten Anschein zufrieden zu geben, sondern immer gleich alles zu hinterfragen.


    Als Menno unter der Tür zu ihm trat, fragte ihn darum der Junge auch sofort ein wenig skeptisch: "Sind die schweren, massigen Rüstungen, die diese Reiter getragen haben, nicht sehr unhandlich und hinderlich beim Kämpfen. Und macht die Panzerung die Pferde nicht sehr schnell müde."Menno grinste breit und antwortete: "Du hast völlig recht, aber die Ritter von Caer kämpfen nun mal so. Wenn du durch den Wald reitest, ist es natürlich nicht gerade optimal, so unbeweglich wie eine Panzerechse zu sein. In offenem Gelände allerdings sind die Panzerreiter kaum zu besiegen, und sie sind in der Lage, zahlenmäßig weit überlegene Streitkräfte vernichtend zu schlagen. Außerdem ist es für einen durchschnittlichen Bogenschützen kaum möglich, die massive Panzerung zu durchdringen. Sei froh, dass deine moderne Rüstung so beweglich ist. Aber es gibt bisher nur wenige Ritter, die eine solche Rüstung besitzen."


    Die Ritter des Grafen ritten nun, nach und nach, aus dem Hof und formierten sich auf dem Marktplatz in einer Zweierreihe. Als Letzter verließ der Baron den Gasthof. Er hob noch einmal kurz die Hand zum Gruß, als er die beiden im Torbogen bemerkte, preschte an der prächtigen Kolonne vorbei, und mit ihm an der Spitze setzten sich die Reiter klirrend durch das Nordtor in Richtung Mors in Bewegung.


    Eine Stunde, nachdem der Baron mit seinen Rittern abgerückt war, waren auch die beiden Wagen von Ragnors Reisegruppe zur Abreise bereit. Diese waren überdies großzügig mit frischen Vorräten beladen worden, die, zu Mennos großem Erstaunen, bereits vom Baron bezahlt worden waren, der ja allgemein in dem Ruf stand, entsetzlich geizig zu sein. Wieder einmal ein schöner Beweis dafür, dass die pauschale Beurteilung eines Menschen, im Einzelfall, schlicht falsch sein konnte. Dann brachen Ragnor und seine Freunde ebenfalls auf und verließen das Städtchen Morslinden, in entgegengesetzter Richtung durch das Südtor, in Richtung des großen Ahrwaldes.


    Die nächsten zwanzig Tage, solange sie sich innerhalb der Grenzen von Niewborg bewegten, zogen sie weiter auf der für die Verhältnisse in Caer breiten Handelsstraße, an der, sich weiterhin in engen Schlingen windenden, Mors entlang.


    Ragnor hatte nun noch mehr Spaß an der Reise, da ihm der Baron, auf seine schüchterne Anfrage hin, erlaubt hatte im Ahrwald zu jagen. Hierfür hatte er Ragnor einen offiziellen Jagdbrief übergeben, nicht ohne ironisch zu bemerken, dass dieser ansonsten natürlich nicht kostenlos zu haben war. Der Junge versorgte Tanas Kochtopf nun täglich mit frischem Fleisch und die Zeit verstrich wie im Fluge, während er auf seiner Stute Amarana durch den lichten Mittelgebirgswald, aus dem der Ahrwald hier bestand, ritt, und das Jagen in vollen Zügen genoss. Auch Amarana machte es viel Freude, nicht immer im Schritt mit den Wagen reisen zu müssen, sondern, nach erfolgreicher Jagd, den Wagen, in einem frischen Galopp, hinterher eilen zu können.Neben der Jagd benutzte Ragnor die Freiräume, welche er momentan genoss, um die Ausbildung seiner Stute fortzusetzen. Hierbei trainierte er neben den Reiterübungen, die er bereits mit Rurig eingeübt hatte, insbesondere das Anschleichen, das Tarnen und das Herbeirufen von Amarana aus diversen Verstecken, mithilfe von unterschiedlichen nachgeahmten Tierrufen. Der Stute machten die Übungen im allgemeinen recht viel Spaß, denn sie war ein aufgewecktes Tier. Lediglich bei den Tarnübungen, bei denen sie sich vollkommen ruhig verhalten musste, maulte sie hin und wieder, da Geduld, bei dem sprichwörtlichen Temperament der Chorosanipferde, eben nicht ihre stärkste Seite war. Doch Ragnors Beharrlichkeit und manchmal auch Strenge, wenn er merkte, dass sie die Lust verlor, war es zu verdanken, dass sie auch diese ungeliebten Dinge übte, und sie recht ordentlich beherrschen lernte.


    Mit diesem sorglosen und einsamen Jagen mit allen Freiheiten war es allerdings vorbei, als sie sich der Grenze zur Baronie Ahrborg bis auf eine halbe Tagesreise genähert hatten.

  


  
    Kapitel 4


    An diesem Abend, vor Überschreitung der Grenze, saßen die Reisenden, nach dem Essen, wie immer um das Lagerfeuer. Menno nahm einen tiefen Schluck aus einem der Weinschläuche, welcher ihnen von ihren Freundinnen aus Mors geschenkt worden war und ergriff ernst das Wort: "Morgen werden wir von der großen Handelsstraße nach Osten über eine, zugegeben nicht sehr komfortable, Seitenstraße weiter ziehen. Ich möchte die Grenzburg Föhr der Ahrborger, die direkt an der Handelsstraße liegt, damit weiträumig umgehen."Zu Ragnor gewandt, fuhr er mit einem leichten Bedauern in der Stimme fort: "Für dich ist das einsame Jagen jetzt auch vorbei. Ab sofort wirst du nur noch jeden zweiten Tag in Begleitung von Maramba zur Jagd gehen können."Ragnor nickte nur. Er hatte etwas Ähnliches bereits erwartet. Das bedeutete, kurze Jagdtouren auf Niederwild und wohl zu Fuß, da Maramba sich nur ungern auf ein Pferd setzte. Während der Junge inzwischen ein begeisterter Reiter war, hatte Maramba seine Abneigung gegen diese Art der Fortbewegung nicht ablegen können.


    Am dritten Tag auf Ahrborger Gebiet streifte er mit Maramba, etwa einen Tagesritt entfernt von Burg Föhr, durch den Wald, um ein paar Kaninchen zu schießen. Er war sehr erfreut gewesen, dass Maramba mühelos mit der leicht trabenden Amarana Schritt halten konnte, und sie deshalb ihre Jagdausflüge nicht so stark einschränken mussten, wie er ursprünglich befürchtet hatte.


    Auf seine Frage hin, wie es Maramba möglich war so ausdauernd zu laufen, hatte ihn dieser darüber aufgeklärt, dass sich die Krieger in den Dschungeln von Gromor stundenlang im schnellen Trab bewegten, wenn sie sich auf Jagd- oder Kriegszügen befanden. Der dichte Bewuchs des Urwaldes ließ in Marambas Heimat den Einsatz von Reittieren nicht zu, und selbst für den Transport von Waren wurden, in der Regel, menschliche Träger und keine Lasttiere eingesetzt.


    Die läuferischen Fähigkeiten Marambas beeindruckte den Jungen zutiefst, denn er war überzeugt davon, dass er erhebliche Probleme gehabt hätte, mit dem läuferischen Tempo des Schwarzen über längere Strecken mitzuhalten, obwohl er glaubte, nicht der schlechteste Läufer zu sein.


    Die beiden Freunde zogen gerade oberhalb eines schmalen Pfades, der in einem weiten Bogen auf die Grenzburg zulief, durch den lichten Hochwald, als das zornige Wiehern eines Pferdes und ein dumpfes, grimmiges Brummen vom Weg zu ihnen herauf drang.Sie hielten an, um besser hören zu können. Maramba sah zu Ragnor hoch und sagte: "Steig besser ab und lasse das Pferd hier. Wir gehen einmal nachschauen, was da unten los ist".Der Junge nickte und legte seine rechte Hand mit dem Quasarring kurz auf den Kopf seiner Stute Amarana, um ihr in Gedanken mitzuteilen, was er von ihr erwartete: "Bleib hier, bis ich dich rufe. Und denke an das, was du gelernt hast."Die Stute spürte die Anspannung, unter der ihr junger Herr stand, denn ihre gedankliche Verbindung bestand nicht nur aus Nachrichten, sondern ließ auch Einblicke in die Gefühle des anderen zu. Nun zeigte das Training der letzten Tage seine Wirkung, denn Amarana stimmte nur knapp zu, wie es ein disziplinierter Soldat tun würde und verzichtete auf ihre ansonsten oftmals etwas geschwätzige Neugier. Ragnor nahm ihre Rückmeldung zufrieden zur Kenntnis und stieg eilig ab, um seinem schwarzen Freund zu folgen, der bereits vorausgegangen war. Er nahm dabei vorsorglich Bogen und Köcher mit, denn man konnte ja nie wissen, ob man dort unten nicht eine Entfernungswaffe brauchen würde.


    Maramba erwartete ihn schon ungeduldig, am oberen Rand des Hohlweges und schob, als Ragnor ihn erreicht hatte, ohne ein Wort zu sagen, einige Äste beiseite, um ihm Einblick in das zu gewähren, was sich da unten abspielte.Mitten im Hohlweg, an seiner engsten Stelle, versuchte ein gepanzerter Rappe, hoch aufgerichtet, mit wild schlagenden Hufen, einen großen Krugarbären daran zu hindern, an ihm vorbei zu seinem Herrn zu gelangen, welcher weiter hinten, zwar in voller Rüstung, aber offenbar bewusstlos auf dem Hohlweg lag.


    Entschlossen spannte Ragnor die Sehne ein, zog einen Pfeil mit langer, schmaler Stahlspitze aus dem Köcher und blickte dann Maramba an. Der nickt zustimmend, schätzte kurz die Entfernung ab und sagte dann bedächtig: "Jage ihm einen Pfeil in den Rücken. Das wird ihn von seinen Opfern ablenken und dann nichts wie runter und näher ran."


    Ragnor zielte sorgfältig auf die rechte Schulter des Bären, der etwa hundertfünfzig Schritt entfernt von ihm hoch aufgerichtet im Hohlweg stand und zog ab. Laut brüllte das mächtige Tier seinen Schmerz hinaus, als ihn der scharfe Stahl von hinten hoch in der Schulter traf und fuhr herum, um seinen Peiniger zu stellen. Auf seinen Hinterbeinen stehend, die Tatzen drohend erhoben, stand das Tier, mit blutunterlaufenen Augen da und fixierte die beiden Männer, die inzwischen unten auf dem Hohlweg angelangt waren.


    Dann fiel er, trotz des Pfeiles in seiner Schulter, in einer flüssigen Bewegung auf seine Laufarme und ging zum Angriff über. Rasch nahm der Junge den nächsten Pfeil auf und zielte dieses Mal sehr sorgfältig. Kalten Blutes ließ er das Tier auf fast zwanzig Schritt herankommen, bevor er abzog und dabei dem Bären seinen Pfeil direkt ins linke Auge setzte. Das Tier stoppte, als ob es gegen eine Wand gelaufen wäre, verharrte kurz, und brach dann lautlos zusammen."Ein großartiger Schuss", bemerkte Maramba anerkennend, der seinen schweren Speer zufrieden wieder herunternahm, welchen er für alle Fälle bereitgehalten hatte.


    Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Bär tatsächlich tot war, gingen sie zu dem Gerüsteten hinüber, welcher immer noch vollkommen regungslos auf dem Waldweg lag. Sein Pferd, welches sich, während der Auseinandersetzung der beiden Freunde mit dem Bären, zu seinem Herrn zurückgezogen hatte, stand nervös schnaubend über ihm und beäugte die beiden Männer misstrauisch. Es schien wiederum bereit zu sein, seinen Herrn auch gegen sie zu verteidigen.


    Ragnor übergab seinem schwarzen Freund den Bogen und bedeutete ihm, mit einer kurzen Handbewegung, zurückzubleiben. Dann ging er langsam mit ausgestreckten, geöffneten Handflächen auf das Tier zu. Unruhig schnaubend erwartete ihn der Hengst, wich aber zurück und schnappte nach ihm, als er ihn berühren wollte.Der Junge zog blitzschnell seine Hand zurück, um nicht gebissen zu werden. Eigentlich hatte er vorgehabt das Tier mithilfe des Quasarringes zu beruhigen, aber dazu musste er es berühren. Also musste es anders gehen. Er überlegte einen Moment, hob die Hände und begann dann ruhig und konzentriert auf das Tier einzureden, in der Hoffnung, mit seiner ruhigen Stimme, das Tier beruhigen zu können. Der Hengst wurde tatsächlich ruhiger, und plötzlich hörte Ragnor zu seiner großen Überraschung, eine Stimme in seinem Kopf: "Ich glaube dir, Fremder. Geh zu meinem Herrn und hilf ihm."Verdutzt blickte der Junge auf seinen Ring, dessen roter Kern im milchweißen Quasar leicht zu pulsieren schien. Es funktionierte also auch ohne eine Berührung! Aber über welche Entfernung, schoss ihm sofort die Frage durch den Kopf. Sein wacher Verstand versuchte sofort diese neue Möglichkeit durchzuspielen, und sie zu ergründen.


    Fast ein wenig unwirsch unterbrach er seine davonstürmenden Gedanken. Jetzt war keine Zeit über das Phänomen nachzudenken, er würde es später, zusammen mit Amarana, einmal ausprobieren.


    Also trat er zu dem Hengst, tätschelte ihm die Nüstern, und dieser trat tatsächlich zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Ragnor winkte Maramba herbei, und die beiden Männer machten sich umgehend daran, dem Fremden seinen Helm abzunehmen. Maramba kniete nieder und hob Kopf und Oberkörper des Ritters vorsichtig an, während der Junge den schweren Panzerhelm löste, welcher als ungewöhnlichen Helmschmuck eine Harfe als Helmkrone trug. Darunter kam das schmale glattrasierte Gesicht eines vielleicht zwanzigjährigen, blonden Mannes zum Vorschein. Die Augen waren geschlossen, so als ob er schliefe.


    Maramba hob eines seiner Augenlider und meinte dann: "Er ist, Ama sei Dank, nur bewusstlos. Er wird wohl mit dem Hinterkopf bei seinem Sturz auf einen Stein geprallt sein. Ohne den gefütterten Helm wäre er wahrscheinlich tot. Komm und hilf mir, ihn aus seinem Harnisch zu befreien, damit wir sehen können, ob er sich etwas gebrochen hat." Während Maramba den Fremden eingehend untersuchte, rief Ragnor Amarana, wie sie es geübt hatten, mit drei kurzen Falkenrufen herbei. Die Untersuchung ergab, dass sich der junge Ritter, neben jeder Menge Prellungen, als einzige ernsthafte Verletzung, lediglich das rechte Schienbein gebrochen hatte. Maramba schiente die Verletzung geschickt mit einigen biegsamen Ästen und kleidete den jungen Mann dann in einen leichten Leinenanzug, welchen er in dessen Gepäck gefunden hatte. Als er das Kleidungsstück aus der Satteltasche nahm, pfiff er durch die Zähne und sagte zu Ragnor: "Wenn wir ihn nachher wecken, solltest du vorsichtig sein mit dem, was du sagst. Seine Kleidung trägt das Wappen der 'da Ahrborgs'. Diese Familie ist uns ja, nach Mennos Berichten, nicht gerade freundlich gesinnt."


    Nachdem sie ihren Patienten nun versorgt und bequem gelagert hatten, machte sich Maramba daran, den jungen Mann vorsichtig aufzuwecken, indem er ihm, mit einem feuchten Leinenlappen, den er aus seinem Wasserschlauch getränkt hatte, das Gesicht kühlte.


    Nach einiger Zeit erwachte der Fremde mit einem leisen Stöhnen. Als Ragnor sich über ihn beugte, fragte der Blonde, während er ihn mit seinen wasserblauen Augen musterte, mit noch schwacher Stimme: "Wer seid Ihr, und was ist mit mir geschehen?"Der Junge antwortete freundlich: "Wir sind Reisende aus Niewborg auf dem Weg nach Santander. Mein Name ist Ragnor. Mein Gefährte Maramba und ich haben euch bewusstlos hier gefunden. Ihr seid vom Pferd gefallen, und habt Euch dabei das rechte Schienbein gebrochen.""Dann bin ich Euch zu großem Dank verpflichtetet, dass Ihr Euch um mich gekümmert habt", antwortete der junge Ritter mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht."Mein Name ist Walther da Ahrborg. Ich bin ein Neffe des Grafen von Ahrborg und der neue Kastellan von Burg Föhr. Ich werde Euch für Eure Hilfe belohnen. Bitte seid so gut und helft mir hoch."Ragnor entsprach seiner Bitte und half ihm, sich, an einen mächtigen Baumstamm gelehnt, aufzusetzen. Sofort kam sein Hengst heran und sichtlich erfreut, dass seinem Tier nichts passiert war, streichelte er dem Hengst freundschaftlich über die Nüstern."Ihr verdankt in erster Linie Eurem Pferd Euer Leben", informierte ihn Ragnor und erzählte dem jungen Mann, wie sie auf ihn aufmerksam geworden waren, und dass sein Pferd ihn längere Zeit allein vor dem Bären beschützt hatte.Der junge Mann hörte ruhig zu und stellte dann ernst fest: "Trotzdem wäre ich verloren gewesen, denn der Bär hätte mich und mein Pferd letztendlich doch bekommen, wärt Ihr nicht zufällig vorbeigekommen."


    Sehr nachdenklich fuhr er dann fort: "Ich kann mir gar nicht erklären, wie das passiert ist. Ich bin eigentlich ein ganz passabler Reiter. Doch plötzlich erhielt ich einen Schlag vor die Brust, und dann war es auch schon vorbei."


    Inzwischen war Maramba wieder zu ihnen getreten, und der junge Ritter hatte mit einem leichten Erstaunen, allerdings ohne etwas zu sagen, dessen tiefschwarze Hautfarbe zur Kenntnis genommen. Maramba, der den letzten Teil des Gespräches mitgehört hatte, deutete zu der Stelle, an der der Ritter vom Pferd gefallen war und meinte: "Ihr seid offensichtlich gegen diesen niedrigen starken Ast dort drüben geritten"Energisch schüttelte Walther da Ahrborg den Kopf und protestierte: "Das kann nicht sein, den hätte ich doch gesehen! Ich bin doch nicht blind!"Maramba antwortete nicht sofort, sondern ging hinüber zum Baum, um den Ast zu untersuchen. Nach einiger Zeit kam er zurück und hielt ein ausgefranstes Stück Seil und einige offensichtlich von Menschenhand bearbeitete Holzteile in Händen. Er zeigte es den beiden und meinte dann: "Man hat Euch eine Falle gestellt. Kurz bevor Ihr den Baum erreicht habt, ist Euer Pferd auf einen getarnten Auslöser getreten und der zurückgespannte Ast hat Euch dann vom Pferd geworfen."Nachdenklich runzelte der junge Mann die Stirn, bevor er leise antwortete: "Man hatte mich gewarnt, dass der alte Kastellan es gar nicht gerne sieht, dass ein junger Schnösel, wie ich, das Kommando über Burg Föhr bekommt. Deshalb bin ich diesmal auch voll gerüstet geritten. Das mache ich normalerweise in dieser eher ruhigen Gegend nie. Hätte ich nicht Rüstung und Helm getragen, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot."Etwas bitter setzte er leise, als ob er zu sich selbst spräche, hinzu: "Dabei habe ich dieses Kommando doch nur bekommen, damit ich nicht weiter versuchen kann, meinen Onkel von seinem schändlichen Tun abzuhalten."


    Die beiden Freunde warfen sich kurz einen vielsagenden Blick zu, taten aber so, als ob sie es nicht mitbekommen hätten, und gingen zu Amarana hinüber, um etwas von ihrer Wegzehrung für Walther da Ahrborg zu holen.


    Nachdem der junge Ritter eine Kleinigkeit gegessen und getrunken hatte, fragte ihn Ragnor: "Glaubt Ihr, dass Ihr es allein bis zur Burg mit dem Pferd schafft, und seid Ihr dort dann sicher vor weiteren 'Unfällen'?"Nach kurzer Überlegung nickte dieser und meinte: "Ja, ich glaube, es wird schon gehen, und in der Burg bin ich sicher. Der alte Kastellan verliert mit meiner Ankunft sofort alle Privilegien, und er muss noch am selben Tag gehen. Außerdem befinden sich bereits fünf meiner Freunde, als Leutnants, auf Föhr und haben, wie ich sie kenne, die Mannschaften inzwischen fest im Griff. Aber wollt Ihr nicht mit mir kommen, damit ich Euch für Eure Hilfe angemessen belohnen kann?"


    "Wenn Ihr es gestattet, würden wir gerne weiterziehen, mein schwarzer Freund möchte sein Schiff nach Hause nicht verpassen", antwortete Ragnor geistesgegenwärtig."Das muss ich wohl akzeptieren", sagte Walther da Ahrborg mit echtem Bedauern in der Stimme."Erlaubt mir aber wenigstens, Euch für Ahrborg einen Geleitbrief und eine Jagderlaubnis zu überlassen. Aber seid gewarnt! Das Papier ist leider nicht viel Wert. Selbst einige meiner Verwandten achten diese Geleitbriefe wenig. Seid insbesondere auf der Hut, wenn Ihr Burg Monstein, an der Grenze zu Kaarborg, passiert. Da haust mein Cousin Atz da Ahrborg, der Erbe meines 'geschätzten' Onkels, als Kastellan. Sollte Ihr ihm dennoch begegnen, zeigt ihm meinen Geleitbrief nicht, denn wir beide mögen uns nicht besonders. Er würde Euch dort eher zum Schaden, denn zum Nutzen gereichen. In den Dörfern und Weilern, durch die Euch Eure Reise führen wird, mag er Euch wohl von einigem Nutzen sein, wenn Ihr ihn in den Herbergen vorweist"; und etwas bitter setzte er hinzu: "Aber lieben werden sie Euch dann nicht gerade, denn unser Geschlecht ist den Bürgern von Ahrborg verhasst, seit mein Onkel an der Macht ist."


    Während Ragnor und Maramba die Rüstungsteile des freundlichen Ahrborgers auf dem Pferd verstauten, unterzeichnete und siegelte Walther da Ahrborg das Pergament und überreichte es ihnen. Er bedankte sich noch einmal, nachdem ihm Maramba auf sein Pferd geholfen hatte und meinte dann: "Der Bär gehört selbstverständlich Euch. Ihr könnt ihn mitnehmen und auch die fünf Kaninchen, die ich auf Eurem Pferd sehe. Ich genehmige sie hiermit nachträglich", fügte er mit einem fast schüchternen Schmunzeln hinzu."Vielen Dank, aber für den Bären haben wir keine Verwendung auf unserer Reise", antwortete ihm Ragnor lächelnd. "Maramba hat ihm den Kopf abgeschnitten und ihn gehäutet. Wir werden die beiden Trophäen hinter der Eiche dort drüben vergraben und Ihr könnt sie dann später einmal abholen lassen. Ich habe mir lediglich erlaubt, ein Ohr abzutrennen, das eine interessante Zeichnung in Form eines fünfzackigen Sternes aufweist. Sozusagen als Souvenir."Walther da Ahrborg bedankte sich nochmals, schüttelte Ragnor und Maramba noch einmal kräftig die Hand und gab seiner Hoffnung Ausdruck, ihnen ihre Hilfe später einmal vergelten zu können. Dann wendete er sein Pferd und ritt langsam in Richtung von Burg Föhr davon.


    Nach ihrer Rückkehr zum Wagenzug berichteten sie ausführlich von ihrem Erlebnis. Als sie geendet hatten, nickte Lars anerkennend und sagte: "Ihr habt klug gehandelt. Ihr habt viel erfahren und nichts Wichtiges erzählt. Wir werden nun, Dank des Geleitbriefes, etwas schneller vorankommen, da wir bis zur Grenze von Kaarborg nicht mehr auf Nebenstrecken ausweichen müssen."Menno stimmte nach Prüfung des Geleitbriefes ebenfalls zu, und so kehrten sie von ihrer recht beschwerlichen Ausweichroute auf die bequemere Handelsstraße entlang der Mors zurück.


    Auf ihrem Weg nach Ahrweiler, der nächsten größeren Stadt an der Mors, die weitere einundzwanzig Tage dauerte, kamen sie durch einige kleinere Dörfer und Weiler und passierten eine Reihe der berüchtigten Fronhöfe der Ahrborger.


    Im Unterschied zu Niewborg und Kaarborg, wo es keine Leibeigenschaft gab, da die Landesherren dort Wert auf wehrfähige zufriedene Bauern legten, regierte in Ahrborg ein rigoroses Steuersystem, welches in den letzten zehn Jahren nahezu alle freien Bauern und ihre Angehörigen in die Leibeigenschaft getrieben hatte. Nach der Übernahme durch den Baron wurden die ehemals freien Höfe in Fronhöfe umgewandelt, denen je ein Fronvogt mit zwei bis fünf Söldnern als Wachpersonal vorstand. Die ehemaligen Besitzer und ihre Familien arbeiteten in der Regel als Leibeigene, meist unter elenden Bedingungen, fast wie Sklaven, auf ihrem ehemaligen Besitz. Dabei waren ihre Löhne, die offiziell zur Tilgung ihrer Steuerschuld sofort wieder an den Baron abgeführt wurden, so niedrig angesetzt, dass es keine Chance für sie gab, jemals wieder der Leibeigenschaft zu entrinnen, da die hohen Zinsen und die unverschämten Verrechnungssätze für Nahrung und Unterkunft ihre Schuld beständig wachsen ließen.


    Ragnor war entsetzt über das, was er auf diesem Reiseabschnitt alles zu sehen bekam und eine unbändige Wut auf diese Unterdrücker baute sich in ihm auf. Er hatte noch niemals so viel Elend gesehen. Die vereinzelten Dörfer und Fronhöfe waren ungepflegt und begannen teilweise sogar, bereits zu verfallen. Die Leibeigenen waren zumeist in Lumpen gekleidet und durchweg schlecht ernährt. Besonders die Kinder, die manchmal am Straßenrand bettelten, rührten das Herz des Jungen, sodass er immer wieder Brotstücke aus ihrem Vorrat verteilte, da er ihr Elend nicht mit ansehen konnte.


    Menno musste ihn einige Male zurückhalten, nicht zum Schwert zu greifen, wenn auf einem der Felder, die an der Straße lagen, ein wohlgenährter Söldner wieder einmal einen der Leibeigenen mit der Peitsche misshandelte. Er erklärte ihm, dass sie, neben der Tatsache, dass sie es sich nicht leisten konnten in Ahrborg aufzufallen, auch keinerlei rechtliche Handhabe hatten, anhand derer sie einen Leibeigenen vor seinen Peinigern hätten schützen können.In diesem Punkt war die Rechtsprechung von Caer eben eine typische Feudalordnung, die den Freien alle und den Unfreien keinerlei Rechte zubilligte. Die einzige Möglichkeit, diesen Zustand zu ändern, wäre gewesen, Ahrborg zu erobern und den Baron abzusetzen. Theoretisch konnte zwar auch der König einem Baron oder Grafen sein Lehen entziehen aber das würde, bei den momentanen Machtverhältnissen, umgehend auf einen Bürgerkrieg hinauslaufen. Und den versuchte der König momentan, mit allen Mitteln, zu verhindern.


    Die Reisenden verzichteten aufgrund dieser Vorkommnisse völlig darauf, ein Nachtlager in einem der Fronhöfe zu fordern, wozu sie ihr Geleitbrief berechtigt hätte. Sie übernachteten lieber in ihren Zelten. Lediglich in den kleinen Dörfern und Weilern, entlang der Handelsstraße, pflegten sie in den dortigen Gasthöfen zu einzukehren.


    Dort spielte sich dann jedes Mal das gleiche Ritual ab, welches das Verhältnis des Barons von Ahrborg zu seinen Untertanen exemplarisch widerspiegelte. Nach dem Vorzeigen des Geleitbriefes wurden sie unter vielen kriecherischen Bücklingen in den besten Zimmern einquartiert und immer bestens bewirtet. Die Wirtsleute und ihre Bediensteten sprachen dabei nur, wenn sie aufgefordert wurden, etwas zu sagen, oder auf eine Frage antworten mussten. Bei allem, was sie taten und sagten, stand ihnen stets die Angst ins Gesicht geschrieben, und die Erwartung beim geringsten Fehler sofort bestraft zu werden. Diese Atmosphäre änderte sich immer erst dann, wenn Lars am nächsten Morgen zur großen Überraschung der Wirtsleute, die es gewohnt waren, außer Hieben nichts von solchen 'Herrschaften' zu bekommen, für Kost und Logis bezahlte. Für Ragnor war es unfassbar, dass Menschen, die nur erhielten, was ihnen von Rechts wegen zustand, so überrascht und dankbar sein konnten.


    Das elende Leben, das selbst die Freien in Ahrborg führten, ergrimmte Ragnor über alle Maßen, und er nahm sich vor, wenn sich einmal die Möglichkeit böte, daran etwas zu ändern, würde er mit Freuden daran mitwirken, dass dieser Blutsauger von Baron seine Ländereien verlor. Er wünschte sich dabei fast, dass er in das Komplott um den Tod von Rurigs Bruder verwickelt war, denn dann würden ihm die Kaarborger kräftig einheizen. Diesen Gedanken und die Möglichkeiten zu seiner Verwirklichung in einer vielleicht gar nicht so fernen Zukunft, gingen ihm vor allem immer dann im Kopf herum, wenn er auf Nachtwache war, weil sie wieder mal ein im Zelt übernachteten, um nicht einen dieser schrecklichen Fronhöfe betreten zu müssen. Ragnor schlief zwar nachts auch lieber, als dass er Wache schob, aber wenn er erst unter dem klaren Frühsommerhimmel auf seinem Posten war, genoss er die Stille der Nacht und das Funkeln der Sterne. Irgendwie hatte er manchmal den Eindruck, als ob ihm die Natur, die ihn umgab, Kraft spendete, wenn er so ruhig auf seinen durchweg ereignislosen Wachen saß. Er konnte diese Kraft nicht mit Worten beschreiben, und doch schien sie allem Leben irgendwie innezuwohnen, sei es Tier oder Pflanze. Insbesondere wenn er ganz ruhig da saß und sich entspannte, meinte er manchmal fast so etwas wie ein leichtes Kribbeln zu spüren, wenn die Energie in ihn floss.


    Seit sie durch Ahrborg zogen, hatte Ragnor überdies seine abendlichen Schwertmeditationen verstärkt, um seine Wut auf die Menschenschinder unter Kontrolle zu halten, denn er hatte in letzter Zeit mit einigem Entsetzen gemerkt, dass er zu unkontrolliertem Jähzorn neigte, wenn er all das Elend mit ansehen musste. Meist versenkte er sich eine Stunde oder mehr, wenn seine Wache vorüber war, in seine Waffe und ließ seinen Geist die Kristallpyramide Auf und Ab laufen, bis die Anspannung wich, und er ruhig einschlafen konnte. Auf diese Art und Weise gelang es ihm, die Bilder des Elends und der Grausamkeiten zeitweise zu verdrängen, denn trotz der schlüssigen Erklärungen von Menno und Lars, dass er sich nicht einmischen durfte, schrie sein jugendlicher Gerechtigkeitssinn danach, den Misshandelten beizustehen. Dabei half es ihm wenig, dass ihm Menno, der viel gereist war, erklärt hatte, dass das richtige Leben leider wenig mit dem Ideal einer gerechten Gesellschaft zu tun hatte, die die Basis für die moralische Erziehung des Jungen gewesen war.


    Es galt fast überall in Makar, wo Menno je gewesen war, das Recht der jeweils Herrschenden. Die Würde und die Rechte des Einzelnen hatten dabei höchstens in der Oberschicht eines Staates eine gewisse Bedeutung, welche aber auch dort, vom jeweils Stärkeren, häufig bedenkenlos ignoriert wurde, wenn es dadurch irgendeinen Vorteil zu erringen galt.


    An einem ihrer letzten Abende im Ahrwald, als sie in dem heruntergekommenen Gasthaus eines kleinen Dorfes übernachteten, passierte dann wieder einmal etwas, das dem Jungen eine neue Facette der Macht der Quasarmagie erleben ließ und ihm die Risiken seines Jähzorns drastisch vor Augen führte.


    Dieser kleine Gasthof war ein riedgedecktes, ungepflegtes Gebäude, welches sich an den Rand eines Fichtenwäldchens duckte. Gerade so als ob es sich seines schäbigen Äußeren schämen würde, und auch die Dornbüsche vor den wackeligen, ausgetretenen Stufen, welche zu seiner verwitterten Eingangstüre hinaufführten, zeugten davon, dass sich hier niemand darum scherte potentiellen Gästen einen freundlichen Empfang zu bereiten.


    Sie hatten gerade ihre Mahlzeit beendet, als etwa zwanzig Söldner, die wahrscheinlich von den Fronhöfen der Umgebung kamen, lärmend, und offensichtlich bereits leicht angetrunken, das Gasthaus betraten.Einer der Männer ein stiernackiger, brutal aussehender, dunkelhaariger Mann, belästigte, kaum dass er die Taverne betreten hatte, das schmächtige Mädchen, welches die Söldner zu bedienen hatte. Der Junge wusste nicht, wie alt sie war, aber sie war erst schwach entwickelt, also eigentlich noch ein Kind und wohl kaum mehr als elf Jahre alt. Stets, wenn sie herangerufen wurde, griff er ihr entweder an die kleine Brust oder unter den Rock. Sie zuckte jedes Mal zusammen, ertrug es aber, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur in ihren großen Kinderaugen war die Angst zu erkennen, die sie quälte, wenn sie zu den Söldnern hinüber gehen musste, um ihnen die nächste Lage volle Bierkrüge zu bringen.


    Ragnor, der in direktem Blickkontakt zu den Kerlen etwa fünf Schritt entfernt saß, verfolgte die Szene mit wachsendem Grimm, und war einige Male nahe daran sich zu erheben, um einzuschreiten. Lars, der das bemerkt hatte, ergriff ihn an der Schulter, zog ihn auf seinen Platz hinab und flüsterte ihm dabei streng ins Ohr: "Halte dich auf jeden Fall raus. Sie ist eine Leibeigene, wie du am Halseisen sehen kannst, und der Wirt will es offensichtlich so. Wenn wir wegen ihr etwas unternehmen, brechen wir ein Gesetz. Dann haben wir wahrscheinlich sofort die Soldaten des Barons auf dem Hals und werden voraussichtlich Kaarborg niemals erreichen.“Mit einem schnellen Seitenblick auf Tana zischte er ihr zu: "Dasselbe gilt auch für dich. Du bist alt genug, um zu wissen, dass wir es hier und heute nicht ändern können."


    Die Söldner schienen sich gar nicht darum zu kümmern, dass sie nicht allein in der Gaststube waren, denn plötzlich packte der Stiernackige das Mädchen, schob seinen fleckigen Lendenschurz zur Seite, hob den Rock des Mädchens und presste sie mit routiniertem Griff auf seinen Schoß. Sie schrie schmerzerfüllt auf, als er brutal in sie eindrang.


    Ragnor umklammerte mit der Linken seine rechte Hand, um sie daran zu hindern zum Schwert zu greifen und den Kerl zu erschlagen. Dabei presste er die Handfläche der linken Hand so fest auf den Quasarring, dass ihm die Fassung des Steins in die Hand schnitt. Er schloss verzweifelt die Augen, um nicht länger zusehen zu müssen, wie der Söldner das weinende Mädchen missbrauchte. Seine Hilflosigkeit erzeugte in ihm dabei eine wilde unkontrollierte Wut, sodass sich in seinen Gedanken der immer wieder kehrende Wunsch manifestierte: "Ich könnt’ ihn erwürgen. Ich könnt’ ihn erwürgen, dieses Schwein."


    Der Quasarring, den er dabei umklammert hielt, leuchtete unter seinen wilden Gefühlen hell auf, und der rote Kern im milchigen Quasar des Ringes begann wie wild zu pulsieren. Lars, der neben ihm saß, bemerkte, dass durch die geballte linke Faust, welche die rechte Hand und den Ring fest umklammert hielt ein rötlicher Lichtschein nach außen drang.


    Doch bevor er Ragnor fragen konnte, was los sei, wurde er abgelenkt, denn das lustvolle Stöhnen des Söldners ging im selben Augenblick in ein entsetztes Gurgeln über. Er ließ das Mädchen los, ja er stieß sie weit von sich, sodass sie vor ihm auf den Boden fiel und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Die Augen schienen ihm dabei aus den Höhlen zu quellen, verzweifelt versuchte er hochzukommen, torkelte dann noch ein paar Schritte vorwärts und brach dann schwer zusammen.Seine Saufkumpane, die der Szene fassungslos gefolgt waren, sprangen nun auf, und einer von ihnen untersuchte den am Boden liegenden Mann."Tot", stellte er sachlich und ohne Gemütsregung fest. Dann fügte er brutal grinsend hinzu: "Wahrscheinlich zu alt zum Bumsen. Ist nicht schade um ihn."Zu seinen Kameraden gewandt sagte er dann: "Los, packt ihn auf sein Pferd! Wir gehen heim. Mir ist die Lust am Saufen für heute vergangen."Zwei der Söldner packten ihren toten Kameraden, selbstverständlich nicht ohne ihm vorher routiniert die Taschen zu leeren, und schleiften ihn hinaus. Das Mädchen hatte sich, als sie sah, was da passiert war, in heller Panik hinter der Theke verkrochen, um sich zu verstecken, wohl aus Angst, man könnte ihr vielleicht die Schuld am Tod des Söldners geben.


    Ragnor, den das verzweifelte Gurgeln des Mannes und der nachfolgende Lärm aus seinem tranceähnlichen Zustand gerissen hatte, sah der Szene einen Moment lang verständnislos zu, ohne sogleich zu begreifen, was dort geschehen war. Menno gewann als Erster die Fassung wieder und sagte mit fester Stimme: "Lasst uns schlafen gehen, wir müssen morgen sehr früh aufbrechen."Alle nickten, nur Tana widersprach und sagte bestimmt: "Ich werde jetzt meine Kräutertasche holen und mich um das Mädchen kümmern. Ich komme dann später nach."Als sie die Treppe hochgingen, nahm Lars den Jungen am Arm und sagte: "Komm doch bitte einen Moment mit mir auf mein Zimmer. Wir sollten uns da kurz unterhalten, während sich Tana um das Mädchen kümmert."


    Im Zimmer angekommen, schloss der Alte die Tür, setzte sich neben Ragnor aufs Bett und sah ihm dann stumm in die Augen. Resignierend nickte der Junge, denn er wusste genau, was sein alter Mentor von ihm wissen wollte, und gestand ihm mit stockender Stimme, dass er sich mit all seiner Kraft gewünscht hatte, den Söldner zu erwürgen und Quit, sein Ring, hatte diesen Wunsch offensichtlich umgesetzt.Als er seinen Bericht beendet hatte, zog er, entsetzt über diese Erkenntnis, den Quasarring vom Finger, schleuderte ihn von sich, schlug die Hände vors Gesicht und sagte schluchzend: "Ich werde das Ding nie wieder tragen! Ich bin ein Monster, das, wenn es seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat, Schreckliches zu tun im Stande ist."Lars zog den Kopf des Jungen an seine Schulter und ließ ihn sich erst einmal ausweinen. Dann sagte er ernst aber bestimmt: "Um den Kerl war es nicht schade. Das Schwein hätte ich selbst gerne umgebracht, für das, was er getan hat."Ragnor hob den Kopf, sah ihn erstaunt, aus verweinten Augen an und fragte: "Du hättest ihn umgebracht, du, der du immer den Frieden predigst?""Nein, wahrscheinlich nicht wirklich, das war nur aus der Wut heraus gesprochen. Aber ich hätte ihn so ausgepeitscht, dass er es sein Leben lang nicht wieder vergessen hätte."Nach diesem Gefühlsausbruch fuhr er selbstkritisch fort: "Ich habe dir wohl in deiner Erziehung zu viel von meinen Idealen vermittelt. Hier in Caer zieht man in solchen Fällen höchstens mal pikiert die Augenbrauen hoch, aber niemand würde auf die Idee kommen, eine Leibeigene zu verteidigen.",


    Der Alte erhob sich entschlossen, ging hinüber in die Ecke, wo der Ring lag, hob ihn auf und reichte ihn Ragnor. Der zuckte zurück, doch der Alte sagte mit einer fast suggestiven Intensität in seiner Stimme: "Der Ring ist eindeutig ein Teil deines Erbes, und wahrscheinlich ein noch mächtigeres Instrument als dein Schwert und dein Dolch. Alle drei können tödlich sein und bei allen musst du lernen sie richtig zu gebrauchen. Doch du kannst dein Erbe nicht verleugnen und bedenke: Bisher hast du nichts damit getan, was Unrecht gewesen wäre."Er sah einen letzten trotzigen Widerwillen in den Augen des Jungen aufflackern und fuhr deshalb mit gütiger Stimme fort: "Sieh mal, der Ring ist nicht böse. Sondern er besitzt offensichtlich eine große Macht, die auch viel Gutes bewirken kann. Erinnere dich! Er hat dir geholfen, Rurig zu heilen, und er erlaubt es dir mit deinem Pferd zu reden. Ich bin mir sicher, du wirst mit der Zeit lernen, Quit so zu nutzen, dass nur geschieht, was du wirklich willst. Nur was deinen Jähzorn angeht, den musst du allerdings wirklich beherrschen lernen. Denn der könnte dir wirklich einmal schaden, auch ohne dass Quasarmagie dabei im Spiel ist!"


    Seufzend nickte der Junge und steckte sich Quit wieder an. Einen Moment betrachtete er den Quasarring sehr nachdenklich und sagte dann entschlossen: "Du hast wahrscheinlich recht. Ich werde, wenn wir erst in Kaarborg sind, fleißig meditieren und dann vor allem den Ring mit einbeziehen, um ihn besser kennenzulernen. Ich glaube, ich habe ihn bisher vernachlässigt und mich zu sehr auf Quorum konzentriert. - Unabhängig davon muss ich schleunigst lernen, meine Gefühle besser unter Kontrolle zu bringen, um sicherzustellen, dass ich nicht doch einmal versehentlich etwas Schlimmes damit anrichte. Aber das ist gar nicht so einfach! Ich kann Ungerechtigkeit und Brutalität nun mal nicht ausstehen."Dankbar umarmte er den alten Mann und sagte mit bewegter Stimme: "Außerdem hast du recht. Ich hätte ihn mit dem Schwert getötet, wenn ihr mich nicht zurückgehalten hättet und, bei Ama, er hatte es nicht besser verdient."


    Als er kurze Zeit später dann im Bett lag, gingen ihm die Geschehnisse noch einmal durch den Kopf, und er musste sich eingestehen, dass der Ring weder gut noch böse war, sondern lediglich versuchte, seine Wünsche umzusetzen. Es lag also in erster Linie an ihm selbst. Er beschloss seine Studien der 'Quasarmagie' wieder ernsthafter zu betreiben, und nicht nur Entspannung in den Kristallwänden von Quorum zu suchen, wie er es in den letzten Wochen getan hatte. Die willentliche Aktivierung und Deaktivierung des Ringes war ihm, nach dem Erlebnis mit dem Pferd von Walther da Ahrborg, ja bereits in einem Teilbereich gelungen, denn er konnte nun mit seinem Pferd auch kommunizieren, in dem er sich kurz auf Quit konzentrierte und eine Nachricht an Amarana sandte, während seine Hand den Zügel hielt. Diese Verbindung blieb dann nach der Aktivierung solange offen, bis er ihn mit einem kurzen Befehl an Quit wieder unterbrach. Das hatte er herausgefunden, als ihm während des Rittes die Geschwätzigkeit seiner Stute einmal wieder auf die Nerven gegangen war. Er musste also nicht mehr ihren Kopf mit dem Ring berühren, wie er es bisher getan hatte. Er konnte nun sogar, während er Amarana sattelte oder in ihrer direkten Umgebung irgendwelche Arbeiten verrichtete, sich problemlos mit ihr unterhalten. Versuche auf größere Entfernungen hatte er bisher noch nicht unternommen, nahm sich aber vor, es in nächster Zeit auszuprobieren. Mit diesen Gedanken schlief er ein.


    Als sie am nächsten Tage weiterreisten, ritt er einige Zeit neben dem Wagen von Lars und Tana her, um diese über den Zustand des Mädchens zu befragen, um das sich die Alte gestern Abend noch gekümmert hatte."Es besteht kein Grund zur Sorge", berichtete die Alte. "Sie hat sich dabei nicht ernsthaft verletzt. Ihr Problem ist einfach, dass sie noch zu schwach entwickelt ist und es ihr deshalb Schmerzen bereitet, wenn sie einem Mann zu Willen sein muss. Ich habe ihr etwas gegeben, damit es ihr künftig leichter fallen wird, falls es mal wieder vorkommt. Aber nachdem, was sie berichtet hat, hatte sie nur Probleme mit diesem einen Söldner. Die anderen Gäste haben an ihr bisher kein Interesse gezeigt und sie in Ruhe gelassen. Das wird sich allerdings in den nächsten zwei Jahren ändern, wenn sie voll entwickelt ist."


    Diese Aussage beruhigte den Jungen zwar, aber er fragte trotzdem nochmals nach, weil es ihm einfach nicht in den Kopf wollte: "Warum müssen die Frauen denn alles tun, was die Männer von ihnen wollen? Ich könnte nie eine Frau gegen ihren Willen nehmen."


    Der alte Lars zog die Stirn in kummervolle Falten und antwortete bedauernd: "Wir leben in einer Männerwelt, in der für Frauen und Männer nicht die gleichen Rechte gelten. Sie müssen, um vor 'legalen' Belästigungen sicher zu sein, einem Hausstand angehören, dem ein Mann vorsteht, oder ausdrücklich zu freien Frauen erklärt werden, wie es bei unseren Freundinnen in Mors geschehen ist. Du hast dort ja selbst miterlebt, wie schwierig es ist, so etwas durchzusetzen." Dann fuhr er belehrend fort, wie es so seine Art war, wenn er etwas zu sagen hatte, was ihm wichtig war: "Auch wenn wir die momentanen Verhältnisse nicht unmittelbar ändern können, so sollten wir doch danach streben. Wir sollten uns ein Beispiel an den Orks nehmen, wo Männer und Frauen völlig gleichberechtigt miteinander leben. So was, wie wir in der Schenke mit angesehen haben, wäre in der Gesellschaft der Orks undenkbar. Sie hätten den Söldner unverzüglich einen Kopf kürzer gemacht!"


    Dieses Gespräch lieferte Ragnor in den folgenden vier Tagen, bis sie die Stadt Ahrweiler, Residenz der Baronie Ahrborg, erreicht hatten, eine Menge Stoff zum Nachdenken. An den Abenden, wenn er meditierte, konzentrierte er sich schwerpunktmäßig auf Quit, aber der runde Kristallsaal mit dem Kuppeldach und dem roten Tor in seinem Inneren gab seine Geheimnisse nicht preis. Er machte allerdings trotzdem eine interessante Entdeckung, deren Bedeutung ihm aber noch verschlossen blieb: Die Lichtstrahlen, die in den Wänden des Quasars in Quart und Quorum zur Spitze strebten und mit denen er 'baden' konnte, strömten bei Quit alle konzentrisch auf das rote Tor in der Mitte zu. Als er allerdings versuchte, sich hinein zu versetzen, gelang ihm dies nur sehr unvollkommen. Kaum tauchte er in den Strahl ein, wurde er einen Wimpernschlag später im roten Tor wieder rematerialisiert. Es war, als ob er irgendwie vom roten Kern des Ringes abgewiesen wurde. Die Mechanismen des Ringes waren aufgrund seines roten Kerns offensichtlich erheblich komplexer, als die der Waffen, welche nur aus dem hellen Kristall bestanden. Es blieb also noch viel zu erforschen, wenn er erst einmal in Kaarborg war, und es wuchs in ihm der Wunsch, einen Weg zu finden, der ihn in das rote Zentrum von Quit führte.


    Sie erreichten die Stadt Ahrweiler um die Mittagszeit. Nachdem sie den dichten Ahrwald verlassen hatten, waren sie entlang der Mors durch eine lichte, nur locker bewaldete Auenlandschaft gereist, die eine sehr viel intensivere landwirtschaftliche Nutzung, als der Ahrwald aufwies. Sie passierten dabei eine Vielzahl von Feldern, auf denen das Getreide bereits zu reifen begann, und überall standen die Fronhöfe des Barons über das hier flacher werdende Hügelland verteilt.


    Die höhere Bevölkerungsdichte in dieser Gegend bedingte auch, dass ihnen in den letzten Tagen nun ständig andere Menschen begegneten. Das galt nicht nur für die Leibeigenen und ihre Wächter, an denen sie vorbeizogen, während diese auf den Feldern arbeiteten, sondern sie trafen auf der Straße auch viele Fuhrwerke, die einen regen Warenaustausch dokumentierten. Hierbei konnte man die landwirtschaftlichen Fuhrwerke, die offensichtlich Nahrungsmittel nach Ahrweiler lieferten gut von den Handelswagen unterscheiden. Die Bauernwagen wurden meist von langsamen, aber kräftigen braunschwarzen Munurochsen, mit ihren seltsam gedrehten Hörnern gezogen, während die Händler fast ausnahmslos die schnelleren Pferde als Zugtiere verwendeten. Die unterschiedliche Geschwindigkeit der Zugtiere führte hin und wieder zu unschönen Auseinandersetzungen zwischen den Händlern und den Fuhrleuten mit den Ochsengespannen, da die Handelsstraße an der Mors, aufgrund des oft regen Gegenverkehrs, die Überholmanöver der Handelswagen zeitweise behinderte. Die rauen Burschen waren dabei nicht zimperlich in der Wahl ihrer Worte, wenn sie sich gegenseitig lautstark anbrüllten, was Ragnors Wortschatz an Schimpfworten deutlich erweiterte.


    Trotz seiner Abneigung gegen die Baronie Ahrborg, war der Junge von ihrer Hauptstadt Ahrweiler beeindruckt, als sie in Sicht kam. Die Residenz des Barons war nur etwa halb so groß wie die freie Stadt Mors, aber im Gegensatz zu den verwahrlosten Dörfern und Fronhöfen strahlten, die aus dem roten Sandstein des Mittelgebirges gefügten Mauern und Häuser, aus der Ferne, eine Atmosphäre von gediegenem Wohlstand aus. Die Stadt wirkte irgendwie freundlich, was wohl vor allem am roten Sandstein lag, aus denen ihre gedrungen wirkende Stadtmauer, die Häuser und die Burg, welche sich auf einem kleinen Hügel mitten über der Stadt erhob, gefügt waren. Die freie Reichstadt Mors hingegen, war aus dem grauen Granit des Grenzgebirges erbaut worden und hatte aufgrund der tristen Farbe seiner erheblich höheren Wehrmauern auf einen Betrachter eher abweisend gewirkt.


    Die Burg von Ahrweiler erhob sich, selbst aus der Ferne, hoch über der Stadt. Sie wirkte erhaben und prächtig, so ganz anders, als die grauen Zweckbauten und Befestigungen, welche er in Mors gesehen hatte. Die Burg der Barone von Ahrborg war eigentlich keine klassische Burg mehr, sondern wohl eher ein Schloss. Die Wehranlagen waren zugunsten von Komfort und Prachtentfaltung zurückgenommen worden, und der Junge vermutete, als er sie kritisch musterte, dass sie als Verteidigungsanlage nicht mehr viel Wert war, wenn sich eine feindliche Armee erst mal in den Mauern von Ahrweiler befand. Diese Erkenntnis ließ seine Gedanken zu dem Elend zurückkehren, dass er auf der Reise nach Ahrweiler gesehen hatte, und er kam, zu dem aus seiner Sicht, vernichtenden Urteil. Dieser Baron von Ahrborg war nicht nur grausam, sondern auch ziemlich dumm, weil er die Verteidigungsfähigkeit seiner Hauptstadt der Prachtentfaltung geopfert hatte.


    Als sie auf die Stadt zuritten, rekapitulierte der Junge, nochmals in Gedanken, die Anweisungen, die Menno und Lars der Reisegruppe am vorigen Abend erteilt hatten. Da sie sich in potenziell feindlichem Gebiet bewegten, hatte der Alte ihnen eingeschärft, kein Wort über Rurig und Kaarborg verlauten zu lassen. Ebenso hatte er ihnen verboten, sich zu den Vorkommnissen in Mors zu äußern, oder gar über ihre Rolle, die sie dort gespielt hatten, auch nur ein Wort verlauten zu lassen. Menno hatte vorgeschlagen, sich als Kapitän auf der Durchreise nach der Hafenstadt Santander auszugeben. Das würde am wenigsten Misstrauen hervorrufen und auch die Wagen und ihr umfangreiches Gepäck erklären. Sie beschlossen, sich in der Stadt möglichst unauffällig zu verhalten und ihren Geleitbrief nur für die Ein- und Ausreise aus Ahrweiler zu verwenden, um eine eventuelle Durchsuchung ihres Gepäcks zu vermeiden. Für ihre Unterkunft wollten sie allerdings selbst aufkommen, um in dem Gasthof nicht weiter aufzufallen und nicht als Gesprächsstoff zu dienen, der unliebsamen Spitzeln, von denen es in Ahrweiler vermutlich reichlich gab, zugetragen werden konnte. Während ihres Aufenthaltes wollten sie sich dann unauffällig in der Stadt umsehen, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gab, dass sich Ahrborg für einen Waffengang rüstete, wie es der Baron Kador da Niewborg vermutet hatte.


    Sie passierten das Nordtor von Ahrweiler, ohne von den gelangweilten Söldnern, die dort Dienst taten, näher beachtet zu werden. Sie wurden wohlwollend durchgewinkt, vor allem da Menno ihrem Begleitbrief einige Silbermünzen für die Torwachen beigefügt hatte. Sie durchquerten die Stadt, passierten dabei den Marktplatz, der gleich unterhalb der Burg, im Zentrum der Stadt lag, und machten schließlich bei einem eher bescheidenen Gasthof in der Nähe des Südtores halt. Wenn man ihn mit den prächtigen Gebäuden, die den Marktplatz gesäumt hatten, verglich, war es ein schlichtes Gebäude, aber im Gegensatz zu den Gasthöfen in den Dörfern, in denen sie bisher übernachtet hatten, war es allerdings ein prächtiges Anwesen mit ausgesprochen komfortabler Ausstattung.


    Während ihre Wagen langsam durch Ahrweiler gerollt waren, hatte der Junge das bunte Treiben in den Straßen und Gassen aufmerksam beobachtet. Inmitten der vornehmen Häuser, in deren Mitte die protzige Burg des Barons lag, fielen dem Jungen die augenfällig extremen Unterschiede zwischen arm und reich auf, als er die Passanten genauer musterte. Sicher, es gab eine Reihe prächtig herausgeputzte Männer und Frauen, die, begleitet von ihren Dienern, offenbar gut zu dieser schönen Stadt passten. Aber wenn man sich genau umsah, bemerkte man, dass zwischen den unwillkürlich ins Auge fallenden Reichen, viele elend gekleidete Leibeigene gehetzt und mit hoffnungslosen Blicken den schweren, niederen Arbeiten nachgingen, die diese Pracht der Wenigen wohl erst ermöglichten.Diese Eindrücke gingen Ragnor im Kopf herum, als er mit Menno und Maramba im Innenhof des Gasthofes die Pferde abschirrte, um sie in den Stall zu bringen und zu versorgen.


    "Sag mal Menno, wer waren diese prächtig gekleideten Leute, die uns auf unserem Weg hier her begegneten? Sie passen so gar nicht zu dem Elend der Leibeigenen, das wir in Ahrborg bisher gesehen haben.""Oh doch. Sie passen sogar hervorragend zu diesem Elend", antwortete der stämmige Seemann heftig erregt."Es sind die Speichellecker des Barons, die Höflinge, Beamte und gewissenlose Kaufleute, die ihm helfen sein Volk auszupressen und dafür ihren schäbigen Anteil an der Beute bekommen."Ragnor spürte die tiefe Verachtung, die sein väterlicher Freund für diese Menschen empfand und drang nicht weiter in ihn, da er bemerkte, wie sehr dieses Thema Menno in Rage brachte.


     

  


  
    Kapitel 5


    Eine weitere Facette von Ahrweilers schäbigem Glanz bekam der Junge am Abend zu sehen, als sie sich in der Gaststube an einem großen Tisch zu einem kräftigen Abendessen versammelt hatten. Sie wurden dort von jungen und recht hübschen, allerdings nur spärlich bekleideten Frauen bedient, die Menno, Maramba und ihm, während sie die Speisen und Getränke auftrugen, ganz bewusst tiefe Einblicke auf ihre gut gewachsenen Körper gewährten.Das irritierte den Jungen doch mächtig. Menno, der bemerkte, dass Ragnor durch diesen sexuellen Reiz ganz unruhig wurde, tippte ihn mit dem Finger an und meinte schmunzelnd: "Ja mein Junge, das ist Ahrweiler. Wenn du ein paar Silbermünzen springen lässt, kannst du jede von ihnen ins Bett kriegen.""Du meinst, sie tun es für Geld?", fragte der Junge. "Ich dachte immer, man tut es aus Liebe!"Menno lächelte nachsichtig über die liebenswürdige Naivität seines jungen Schützlings und klärte ihn umgehend auf: "Weißt du, mein Junge- Huren gibt es überall. Besonders häufig aber sind sie an Orten, wo Unterdrückung und Ausbeutung herrschen. Dort haben viele Frauen gar keine andere Wahl. Es ist nämlich immer noch besser in einer Schenke wie dieser zu arbeiten, als auf einem dieser dreckigen Fronhöfe unseres hochgeschätzten Barons. Hier können Sie sich ihre Bettgenossen in der Regel wenigstens selbst aussuchen, während sie auf den Fronhöfen der Willkür der Söldner vollkommen schutzlos ausgeliefert sind.""Und wer bekommt das Geld, das sie auf diese Weise verdienen?", fragte der Junge, der sehr aufmerksam zugehört hatte."Sie leben und kleiden sich davon. Sie bekommen für ihre normale Arbeit in der Schenke keinen Lohn, denn das Geld, das der Wirt für sie bezahlen muss, verschwindet als Leibeigenenabgabe in der Kasse des Barons", ergänzte der alte Lars."Leider habe ich heute keine Zeit fürs Vergnügen", meinte Menno, mit einem bedauernden Blick auf eine üppige Blondine, die gerade vorbei ging und fügte dann ganz leise hinzu: "Ich muss heute Abend nämlich noch ein wenig spionieren gehen."An Maramba und Ragnor gewandt fuhr er dann fort: "Ihr beide bleibt bitte bis zur Sperrstunde hier unten sitzen, trinkt Bier und seht zu, ob ihr irgendetwas aus den Gesprächen hier aufschnappen könnt. Lasst aber die Finger von den Mädchen, es könnten Spioninnen darunter sein, die sehr geschickt im Ausfragen sind. Gebt ihnen hin und wieder ein kleines Trinkgeld und klopft ihnen dann mal freundlich auf den Po, damit ihr nicht auffallt, aber geht nicht allein mit ihnen nach oben."Tana, die die Anweisungen von Menno mitbekommen hatte, wollte erst protestieren, dass er den Jungen raus halten sollte, doch Lars schnitt ihr den Protest mit einer Handbewegung ab und sagte bestimmt: "Ragnor ist nun fast erwachsen, und wir können uns keine Rücksichten irgendwelcher Art mehr leisten. Er und Maramba sind am wenigsten auffällig, wenn sie hier unten weiter zechen, und du musst dir abgewöhnen, ihn wie eine Glucke bemuttern zu wollen."Tana nickte bedauernd, nahm Lars am Arm und bemerkte dann spitz: "Komm, die Alten müssen jetzt schlafen gehen."Jetzt war es an Lars, mit einem schwachen Lächeln, ergeben zu nicken, und die beiden gingen die Treppe hoch in ihr Quartier.


    Menno blieb noch eine Weile bei Maramba und Ragnor sitzen und trank mit ihnen, bevor er sich eine Stunde vor Mitternacht unauffällig entfernte. Die Schenke war zu diesem Zeitpunkt bis auf den letzten Platz gefüllt. Vor allem Söldner und niedere Beamte schienen hier zu verkehren und lautstark ihrem Vergnügen nachzugehen. Die Schankmädchen hatten sich, nachdem sie bemerkt hatten, dass mit Maramba und Ragnor nichts anzufangen war, auf die anderen Gäste konzentriert und verschwanden immer mal wieder mit dem einen oder anderen für kurze Zeit ins obere Stockwerk.


    Maramba und Ragnor hockten meist stumm über ihren Bierkrügen und hielten die Ohren gespitzt. Sie saßen in der Nähe einiger Beamter des Barons, welche sich lebhaft über ihre Probleme bei der Beschaffung von Zelten, Wagen und anderen Nachschubgütern ausließen. Außerdem beklagten sie, die in letzter Zeit stark steigende Anzahl von Söldnern, welche sie zu versorgen hätten, ohne über die notwendigen Mittel zu verfügen, da der verschwenderische Haushalt des Barons den Großteil für sich beanspruchte. Einer von ihnen, der sich besonders zu ärgern schien, sagte zu einem seiner Saufkumpane: "Stell dir vor, von den zwanzigtausend lorcanschen Goldtalenten, die letzte Woche für die Ausrüstung aus Burg Harka von Kreeg da Harkon gekommen sind, hat sich der Haushofmeister unseres Barons doch glatt die Hälfte unter den Nagel gerissen. Wie soll man da die Beschaffungszahlen schaffen?"Sein Kumpan antwortete ihm darauf grinsend: "Ach, stell dich nicht so an. Irgendetwas in lausiger Qualität wirst du schon auftreiben können, um die Zahlen zu schaffen und auch noch deine Taschen beträchtlich zu füllen. Was kümmert es uns, wenn es hinterher nichts taugt!"


    Während die beiden in der Schenke saßen, um den Gesprächen dort zuzuhören, machte sich Menno, im Dunkel der Nacht, auf den Weg zu den Kasernen und Magazinen, welche unterhalb des Schlossberges von Ahrweiler lagen. Er atmete tief durch, als er die vom Kaminfeuer geschwängerte Luft hinter sich gelassen hatte. Er warf einen prüfenden Blick die Gasse hinunter, welche nur vom fahlen Licht der beiden Monde beleuchtet wurde, die gerade beide am wolkenlosen Frühsommerhimmel standen. Der kleine rote Mond Ximonar stand hoch am Himmel, während der große grüne Mond Amanar gerade dabei war unterzugehen.


    "Irgendwie seltsam", sinnierte der stämmige Seemann. "Da stehen die beiden so einträchtig am Himmel, obwohl sie doch eigentlich Gegensätze darstellen, wie sie größer nicht sein könnten."Menno schmunzelte. Um diese Zeit ging er immer auf die Pirsch, wenn er etwas ausspionieren wollte. Die Menschen in Caer verließen um diese Zeit normalerweise ihre Häuser nicht mehr, denn sie glaubten, dass, sobald Amanar, das Symbol Amas des Guten, unterging, Ximons Knechte, die dem Bösen dienten, durch die Welt schlichen, gestärkt von Ximonars rotem Licht.


    So erreichte Menno kurz, nach Mitternacht, das besagte Militärgelände. Als Erstes nahm er sich die Magazine vor, mehrstöckige, primitive Holzbauten, welche rechts von den alten steinernen Kasernenbauten in mehreren Reihen standen. Sie waren offenbar auf dem Pflaster eines ehemaligen Exerzierplatzes errichtet worden, und es war gerade genügend Platz zwischen ihnen, um mit Pferdefuhrwerken ein- und ausfahren zu können.


    Eine Zeit lang verharrte er reglos im Schatten einer Toreinfahrt, die gegenüber der Reihe der Magazinbaracken lag. Schnell hatte er die Wachen ausgemacht, die als Doppelstreifen rund um den Lagerkomplex unterwegs waren. Er wartete ab, bis die Patrouille im Schatten der Gasse verschwunden war. Dann spurtete er hinüber, zog sich am Dachbalken hoch, und kletterte gewandt die Außenbalken hinauf. Lautlos glitt er dann über die Kante des flachen Daches und duckte sich hinter die Balkenumrandung. Nun wartete er in Ruhe ab, bis die nächste Streife vorbei war, und öffnete dann behutsam eine der Dachluken. Vorsichtig kletterte er im Halbdunkel die Leiter hinunter. Als er auf dem Boden des Obergeschosses angekommen war, zog er aus dem Leinenbeutel, den er umgehängt hatte, Feuerstein, Zunder und eine kleine Öllampe.


    Menno war gerade dabei diese zu entzünden, als er im Dunkeln mit der Schulter gegen ein Regal stieß und einige metallische Gegenstände scheppernd auf den Dielenboden fielen. Still in sich hineinfluchend, verstaute er die Sachen eilig wieder und lauschte in die Nacht hinaus. Und tatsächlich die verdammte Streife hatte ihn gehört. Zuerst hörte er näher kommende Schritte und dann Stimmen unten vor dem Eingangstor. Menno verharrte lautlos auf seiner Position, doch als sich knarrend und quietschend das große Eingangstor öffnete, nutzte er den Lärm und das spärliche Licht der Blendlaterne, das durch die Bodenritzen schimmerte, um sich hinter die Regale zurückzuziehen. Dort kauerte er sich nieder, zog eines seiner Wurfmesser aus der Scheide und wartete, den Treppenaufgang im Auge. Der Lichtschein der Blendlaterne wanderte durch das Untergeschoss und näherte sich nun langsam der Treppe. Als der Lichtkegel schließlich durch den Treppenaufgang herauffiel, hielt Menno die Luft an und schon ächzte die einfache Holztreppe unter den schweren Schritten der schwer gerüsteten Wächter.


    So ein Mist!


    Jetzt wollten diese verdammten Wachsoldaten tatsächlich auch noch das Obergeschoss durchsuchen. Und dabei würden sie ihn zwangsläufig entdecken, denn die recht spärlich gefüllten Holzregale boten keine ausreichende Deckung.


    Fieberhaft überlegte er, wie er es vermeiden konnte, die beiden Wachen auszuschalten zu müssen. Nicht, dass er Skrupel gehabt hätte feindliche Soldaten zu töten, aber dies würde unweigerlich dazu führen, dass er seine Durchsuchung sofort würde beenden müssen, und, was noch viel schlimmer war, dass sie morgen, beim Verlassen von Ahrweiler mit Sicherheit mit Ärger zu rechnen hätten. Was konnte die Wachen jetzt noch abhalten, das Stockwerk zu durchsuchen? Gerade, als ihm der Lichtschein der Blendlaterne bereits verriet, dass die Wachen in wenigen Augenblicken oben sein würden, besann sich Menno auf seine Fähigkeit, Tierstimmen imitieren zu können- Also begann er hingebungsvoll zu miauen, wie es die liebeskranken Kater, in den Städten von Caer, des Nachts überall zu tun pflegten.


    Die Schritte der Wachen verharrten einen Moment, bis einer der Männer missmutig brummte: „Ach, wieder so eine verdammte Katze. Und ich Idiot schnaufe wegen dieses Mistviehs die Treppen hoch! Komm, lasse uns wieder gehen.“Der andere Wächter antwortete zögernd: „Wollen wir nicht lieber doch nachschauen?“„Ich glaube du spinnst! Wenn da droben wirklich ein Dieb wäre, wäre der Kater doch schon lange weg, und würde nicht in aller Ruhe sein Liebeslied anstimmen. Also, komm endlich!“Mit diesen Worten begann der erste Wächter die Treppe wieder hinabzusteigen, und, nach kurzem Zögern, folgte ihm auch der zweite nach.


    Menno atmete erleichtert auf. Das war ja gerade noch einmal gut gegangen! Er wartete ruhig ab, bis die Wachen ihre Runde wieder aufgenommen hatten, bevor er begann, systematisch das Gebäude zu durchsuchen. Im Obergeschoss fand er Schwertrohlinge, Pfeil- und Speerspitzen, Schildbänder und andere Rüstungskleinteile. Auch auf den anderen Ebenen waren Rüstungsgüter, unter anderem auch Belagerungsgerät, meist noch in ihre Einzelteile zerlegt, zu finden. Das Lagerhaus war allerdings im Moment erst gut zur Hälfte gefüllt.


    Er durchsuchte in dieser Nacht noch vier weitere Baracken. Zwei Lagerhäuser waren so gut wie leer, außer einigen Decken und Zelten, welche in den Obergeschossen lagerten. Erst die letzte Baracke, die er durchsuchte, war wieder etwas besser gefüllt.


    Anschließend schlich er noch ein wenig um die Kasernen herum, und nahm zum Abschluss seines Streifzuges noch ein paar Bier in einer Söldnerkneipe, wo er Augen und Ohren offen hielt, während er mit den Söldnern trank, die ihn für einen von ihresgleichen hielten.


    Am nächsten Morgen trafen sich die fünf Reisenden, beim ersten Morgengrauen, im Zimmer von Lars und Tana, um die Erkenntnisse der Erkundungen zusammenzutragen und auszuwerten. Es wurde schnell klar, dass die Beobachtungen und die Gesprächsfetzen, die Maramba und Ragnor aufgeschnappt hatten, sich mit dem Ergebnis von Mennos Ausspähung deckten.Die Kasernen in Ahrweiler wurden im Moment mit neuen Söldnern, Nachschub und Kriegsgerät bestückt. Menno war sich allerdings sicher, dass die Mobilmachung gerade erst begonnen hatte, und dass es noch mindestens ein halbes Jahr dauern würde, bis Ahrborg zu größeren militärischen Aktionen fähig war. Danach war allerdings mit hoher Wahrscheinlichkeit mit einer kriegerischen Auseinandersetzung zu rechnen, denn der Baron von Ahrborg hatte bisher noch nie Geld für Soldaten ausgegeben, die er nicht unmittelbar einzusetzen gedachte.


    Kador da Niewborg hatte also recht gehabt, als er Kriegsvorbereitungen in den Baronien Ahrborg und Harkon, unter massiver Unterstützung durch das Nachbarkönigreich Lorca, vorhergesagt hatte.


    "Es kann natürlich auch sein, „ mutmaßte Lars, "dass die Harkonen einen Vergeltungsangriff von Graf Rurig befürchten und deswegen ihren Verbündeten dazu zwingen, ebenfalls zu rüsten, damit er ihnen im Kriegsfalle beistehen kann.""Ist eigentlich auch egal", kommentierte Menno die Aussage des Alten. "Ob Angriffskrieg oder Verteidigungsvorbereitungen, es läuft letztendlich auf dasselbe heraus. Mit dem Mord an Rurigs Bruder, der wahrscheinlich auf das Konto der Harkonen geht, hat der Krieg eigentlich schon begonnen.""Ganz so egal ist es nicht, wer zuerst die Feindseligkeiten eröffnet"; konterte der alte Lars. "Nach der Reichsordnung von Caer setzt sich derjenige, welcher zuerst die Grenze eines anderen Barons oder Grafen überschreitet, ins Unrecht, und hat erst einmal die anderen Feudalherren gegen sich, da er der Reichsacht verfällt. Es wäre doch ein schöner Sieg für die Lorcaner, wenn Rurig sich durch einen Angriff auf Harkon formal ins Unrecht setzen würde und dann unter Umständen den König, der ja sein Freund ist, mit in einen Bürgerkrieg hineinzöge. Dann hätten die Lorcaner nach Ende dieser Auseinandersetzung leichtes Spiel."Menno kam nicht umhin, dem Alten zuzustimmen, und er gab dabei seiner Hoffnung Ausdruck, dass sie rechtzeitig in Kaarborg ankommen würden, bevor die kriegerischen Auseinandersetzungen begannen. Rurig würde sicherlich die Ratschläge seiner alten Freunde nicht einfach in den Wind schlagen, wenn es darum ging, die von Lars erwähnten Risiken zu vermeiden."Also lasst uns unverzüglich aufbrechen", schloss der Alte die Diskussion, offensichtlich sehr zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Unterredung.


    Zur gleichen Zeit erhielt auf Burg Ahrborg, der regierende Baron Klees da Ahrborg, unangemeldet Besuch vom Harkonengeneral Kresta, der für seinen Herrn, Baron Kreeg da Harkon, die Kriegsvorbereitungen seines Verbündeten zu überprüfen hatte.


    Es wurde eine äußerst unerfreuliche Unterredung für den Ahrborger, denn der finstere, ganz in schwarzes Eisen gehüllte General drohte dem schmächtigen und aufdringlich parfümierten Baron ganz offen mit einem Besuch seines Herrn, falls die Verschwendung der Rüstungsgelder durch den Haushalt des Barons nicht unverzüglich aufhörten."Ihr wisst, dass mein Herr nicht mit sich spaßen lässt, wenn man seine Anforderungen nicht erfüllt", knurrte Kresta. "Wenn er hier auftaucht, habt Ihr nichts zu lachen!""Wie könnt Ihr es wagen, mir in meiner eigenen Burg zu drohen", versuchte Klees da Ahrborg, mit seiner wenig beeindruckenden Fistelstimme, dagegen zu halten."Macht Euch nicht lächerlich. Wenn mein Herr will, kann er Euch und Eure lächerlichen Söldner, mit seiner schwarzen Garde, einfach hinwegfegen und Euer Lustschloss, das Ihr Burg zu nennen geruht, wird ihn keine zwei Tage aufhalten", fuhr ihm der General in seine jämmerliche Parade und erstickte dadurch jeden weiteren Widerspruch im Keim.


    Beim Hinausgehen schärfte er dem geknickten Baron, der wie ein Häufchen Elend auf seinem prachtvollen Thronsessel saß, noch einmal ein: "Zu Beginn der Schneeschmelze seid Ihr und Eure Truppen einsatzbereit, sonst wird Ximon Euch bei lebendigem Leib holen."Zutiefst erschreckt durch die Nennung des Namens des Verfluchten, blickte der Baron auf und sah in das sardonisch lächelnde Gesicht von Kresta. Da wusste er plötzlich, dass diese Drohung des Generals nicht nur so daher gesagt war, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Worauf hatte er sich nur eingelassen, als er sich mit Harkon und Lorca zusammengetan hatte. Doch nun war es zu spät, und er beschloss, die Forderungen des Harkonen peinlichst genau erfüllen zu lassen, denn er war nun von einer furchtbaren Angst erfüllt.


    Während Baron, Klees da Ahrborg, sich von der unschönen Auseinandersetzung mit dem Harkonengeneral Kresta erholte, indem er einen seiner Bediensteten völlig grundlos auspeitschen ließ, verließen unsere Freunde seine Residenz Ahrweiler, noch am Nachmittag desselben Tages wieder, um ihre Reise nach Kaarborg fortzusetzen.


    Ihr Weg führte sie die folgenden zehn Tage wieder durch eine nur leicht hügelige und landwirtschaftlich intensiv genutzte Landschaft. Sie übernachteten, in diesen Tagen, ausschließlich in Gasthöfen, welche es, in dem recht dicht besiedelten Gebiet ausreichend gab.


    Für den Jungen war es eine Qual, sich praktisch über den gesamten Reisetag die Armut der Leibeigenen und die Misshandlungen der wehrlosen Menschen durch die überall präsenten Sklaventreiber des Barons mit ansehen zu müssen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


    Um bei diesem Anblick nicht depressiv zu werden, begann Ragnor an den Abenden, bei denen sich die Reisenden meist direkt nach dem Essen zurückzogen, ausgiebig zu meditieren.Zuerst entspannte er sich, indem er in Quorums Wänden 'badete'. Dieses virtuelle Gleiten in den Lichtstrahlen entspannte nicht nur, sondern es schien jedes Mal, wenn er die Pyramide hinauf glitt, als ob sich eine Tür in seinem Geist öffnen würde. Es war vergleichbar mit dem Bild, so als ob er aus einer engen Kammer in ein unendlich weites unbekanntes Feld trat. Leider schloss sich die Tür jedes Mal, wenn er aus der Spitze der Pyramide wieder auf die Basisplattform von Quorum transferiert wurde. Es gelang ihm immerhin, mit zunehmender Praxis, diesen Zustand zumindest immer weiter zu verlängern, weil er immer besser lernte, die Geschwindigkeit seines Steilfluges stetig zu verlangsamen.


    Nach der Entspannungsübung arbeitete er meist mit seinem Ring Quit. Doch der rote Kern wollte seine Geheimnisse leider nicht so einfach preisgeben. Der einzige Fortschritt, den er erzielen konnte, bestand darin, dass es ihm immerhin gelang, durch die Technik der starken Verlangsamung seines Annäherungsfluges, etwas mehr von der Struktur des roten Kerns zu erkennen. Dieser war nicht vollkommen massiv, wie er zuerst vermutet hatte, sondern er besaß irgendwelche feine Öffnungen, in die die Strahlen des Quasars eintraten, ohne reflektiert zu werden. Es gelang ihm aber nicht, zusammen mit ihnen, in den Kern einzudringen, sondern jedes Mal, wenn er die Öffnung direkt vor sich sah und schon meinte, es schaffen zu können, rematerialisierte er wieder mitten im roten Tor.


    Trotz dieser nur geringen Fortschritte beschloss der Junge weiterzumachen, denn er vermutete, dass das geistige Eindringen in den Ring nur eine Seite der Medaille war, seine Möglichkeiten ihn zu verwenden eine andere. Von dieser kannte er zumindest bereits drei Phänomene, die er aber noch nicht so recht zu einem Muster ordnen konnte. Nämlich die telepathische Kommunikation mit Pferden, das seltsame Heilerlebnis nach Rurigs Vergiftung und die Tötung des Söldners. Es blieb also noch eine Menge zu erforschen.


    Am elften Tage nach ihrer Abreise aus Ahrweiler wurden die Hügel wieder steiler, das Morstal enger, und die Besiedelungsdichte nahm stark ab. Menno klärte am Abend dieses Reisetages, an dem sie zum ersten Mal, seit sie Ahrweiler verlassen hatten, wieder in Zelten übernachteten, seine Gefährten darüber auf, dass sie sich nun dem kritischen Punkt ihrer Reise, der Grenze zu Kaarborg und damit Monstein, der Grenzburg der Ahrborger, näherten.


    "Leider gibt es für uns keine Möglichkeit, diese verdammte Burg zu umgehen", bemerkte der stämmige Seemann grimmig, "denn am Übertritt zu Kaarborg führt der einzige, mit Planwagen, passierbare Weg direkt unterhalb der Burg am Ufer der Mors entlang. Für uns ist es wichtig, dass wir in genau sieben Tagen kein Stück Wildbret mehr in unseren Wagen haben, damit nicht eine fadenscheinige Verhaftung wegen Wilderei erfolgen kann. Ich denke, ihr habt auch nicht vergessen, dass wir hier den Geleitbrief von Walther da Ahrborg nicht benutzen können. Dieses Pergament werden wir gleich heute verbrennen, dass es nicht bei uns gefunden werden kann. Denn ich nehme die Warnung des jungen Ahrborgers, bezüglich seines Cousins Atz da Ahrborg, sehr ernst. Wir werden im Ernstfall höchstens den königlichen Geleitbrief von Mark da Loza verwenden können, auch wenn er wahrscheinlich wenig Wirkung zeigen wird."


    Lars nickte zustimmend und fügte, mit einem ironischen Unterton in der Stimme, hinzu: "Wir wollen hoffen, dass die 'Raubritter' von Monstein nur ihre üblichen Wegezölle verlangen. Wir haben eine ganz gute Chance, denn wir haben eigentlich nichts wirklich Wertvolles bei uns, das ihre Aufmerksamkeit erregen könnte. Wenn wir angehalten werden, benutzen wir wieder unsere Geschichte mit dem Kapitän Menno, der nach Santander unterwegs ist. Das sollte unsere Bedeutungslosigkeit hinreichend dokumentieren."


    Acht Tage nach dem Eintritt in den Grenzwald zu Kaarborg war die Reisegruppe am späten Nachmittag gerade dabei, in eine der vielen Flussschleifen einzubiegen, als drei voll gerüstete Panzerreiter aus dem Wald preschten und ihnen mit drohend eingelegten Lanzen den Weg versperrten. Gleichzeitig tauchten seitlich von ihnen und hinter ihnen etwas mehr als ein Dutzend leicht gerüsteter Kriegsknechte mit gespannten Bögen auf. Die Wagen hielten an und Menno ritt mit Ragnor betont langsam auf die Panzerreiter zu.


    Der Anführer der Reiter, der unschwer an seiner prächtigen Rüstung zu erkennen war, senkte seine Lanze ein wenig und hob mit einer energischen Bewegung sein Visier. Darunter kam ein junges, sehr arrogantes Gesicht zum Vorschein, das wie eine bösartige Kopie des jungen Ahrborgers wirkte, dem sie bei Burg Föhr, an der Grenze zu Niewborg, begegnet waren.


    Menno beugte respektvoll den Kopf und fragte höflich: "Edler Herr, was ist Euer Begehr. Ich bin Kapitän Menno und mit meinem Haushalt auf dem Weg zu meinem Schiff, das im Hafen von Santander liegt. Ich bitte Euch untertänigst, uns passieren zu lassen."Der junge Ritter antwortete schroff, mit einer hohen, unangenehmen Stimme: "Ich bin Atz da Ahrborg, der Kastellan von Burg Monstein und Grenzbevollmächtigter der Baronie Ahrborg. Ihr seid wegen Hochverrates festgenommen."Menno und Ragnor waren überrascht, denn sie hatten lediglich eine Durchsuchung und eine Zollforderung erwartet. Vorsichtig fragte der bärtige Seemann, wobei er ein überraschtes und unschuldiges Gesicht aufsetzte, welches er meisterhaft beherrschte: "Edler Herr, was haben wir denn getan? Wir sind doch nur harmlose Reisende!"


    Der arrogante Reiter lief puterrot vor Zorn an, hob, mit einem heftigem Ruck, seine Lanze wieder an, sodass die eiserne Spitze direkt auf Mennos Brust zeigte und brüllte, wobei sich seine schrille, wenig männliche Stimme dabei überschlug: "Lügt mich nicht an, Ihr seid keine harmlosen Reisenden. Ihr heißt zwar Menno, aber Ihr seid kein einfacher Kapitän, sondern ein enger Freund des Grafen von Kaarborg und damit mein Feind. Ihr seid wegen Spionage festgenommen!"


    Unwirsch winkte er seine Männer herbei und fügte hinzu: "Bringt sie auf die Burg."


    Menno flüsterte Ragnor zu: "Sei friedlich, denn wir haben im Moment keine Chance etwas zu unternehmen, ohne Lars und Tana sofort damit umzubringen. Wir müssen abwarten, bis sich eine bessere Gelegenheit zur Flucht ergibt."


    Die Knechte banden Menno und Ragnor die Hände mit Lederriemen zusammen, sodass sie zwar noch ihre Zügel greifen konnten, aber nicht mehr an ihre Waffen kamen. Auch Maramba wurde gebunden, und während die Kriegsknechte bei den beiden Wagen aufsaßen, wurden Menno und Ragnor von je einem Panzerreiter in die Mitte genommen, während der Kastellan vorneweg ritt.


    Menno und Ragnor konnten sich leise weiter unterhalten, denn die Panzerreiter unter ihren schweren Helmen konnten dann nicht hören, worüber sie sprachen. Ragnor fragte seinen väterlichen Freund etwas bedrückt: "Woher wissen die hier, wer wir sind?""Keine Ahnung", antwortete Menno mit einem Achselzucken, "aber du musst bedenken, dass wir mit den Wagen nur langsam vorangekommen sind und irgend ein Händler oder Spion, der vielleicht etwas aufgeschnappt hat, sehr viel schneller sein konnte, als wir es waren. Aber ich bin erst mal zufrieden, dass sie uns unsere Waffen nicht abgenommen haben."


    In diesem Moment kam Burg Monstein in Sicht.


    Trutzig erhob sich die mächtige Grenzburg der Ahrborger über dem Fluss, und, in fünfhundert Schritt Entfernung, konnte man den steilen aber breiten, mit Bruchsteinen befestigten Weg sehen, der hinauf zur Burg führte. Als sie in langsamem Schritt den steilen Weg ein Stück hinaufgeritten waren, und schließlich auch die Wagen mit lautem Poltern auf den steilen steinigen Weg eingebogen waren, flüsterte ihm Menno zu: "Wenn wir die Biegung da vorne erreicht haben, brechen wir beide quer durch den lichten Wald nach unten auf den Handelsweg durch. Ich werde den Panzerreiter neben mir in den Wald abdrängen, wo er sich hoffentlich den Hals bricht. Die anderen beiden können uns mit ihren schweren Rüstungen und ihren unhandlichen Lanzen, falls überhaupt, nur langsam folgen. Wir haben lediglich die Bogenschützen auf dem ersten Wagen zu fürchten. Wenn du auf dem Weg unten bist, dann reite wie der Teufel immer geradeaus in Richtung der Grenze zu Kaarborg. Haben wir die erst erreicht, können wir uns weitere Gedanken machen."


    Ragnor bestätigte knapp und antwortete ihm leise: "Ich werde Amarana und deinen Hengst informieren, was wir vorhaben, dann werden sie nicht so überrascht sein, wenn es losgeht."


    Er öffnete mit einem kurzen, intensiven Gedankenimpuls die Kommunikationskanäle seines Quasarringes und teilte zuerst seiner Stute Amarana, und dann auch Mennos grauem Hengst telepathisch mit, was die Männer von ihnen erwarteten. Im Besonderen schärfte er Mennos grauem Hengst Kima ein, auf Mennos Signal hin mit aller Kraft den neben ihm reitenden Panzerreiter zu rammen. Jetzt zahlte es sich aus, dass er mit Kima bei ihrer Abreise aus Calfors Klamm bereits einmal kommuniziert hatte. Der temperamentvolle Hengst reagierte willig, und war sogar richtiggehend erfreut, als er in Gedanken bestätigte: "Es wird mir bestimmt viel Spaß machen, den Kerl in den Wald zu werfen.""Alles klar, es kann losgehen", flüsterte er Menno zu, denn sie hatten sich inzwischen der vereinbarten Stelle bis auf wenige Schritt genähert.


    Also nahm Menno, Kima kurz auf. Zog ihn ein wenig zu Ragnor herüber, um Schwung zu holen, und warf dann seinen Hengst mit voller Kraft gegen den neben ihm reitenden Panzerreiter. Die Wucht des Aufpralls ließ das Pferd des Gepanzerten straucheln, und es bäumte sich panisch wiehernd auf, um dem wilden Angriff von Kima entgehen zu können. Dadurch verlor der Gerüstete vollends das Gleichgewicht und stürzte laut scheppernd in den Wald. Im selben Moment gaben die beiden Freunde ihren Pferden durch einen kurzen Druck ihrer Schenkel das verabredete Zeichen, und die beiden Pferde stiegen, so schnell sie konnten, durch den lichten Laubwald, in Richtung der Handelsstraße ab. Sie hatten schon fast den halben Weg geschafft, als ihre überraschten Gegner endlich begannen, sie mit Pfeilen zu beschießen. Aber die Knechte des Kastellans waren lausige Bogenschützen und ihre Pfeile blieben in den Bäumen und im Unterholz hängen, ohne die beiden auch nur im Geringsten ernsthaft zu gefährden. Als sie unten ankamen, hörten sie am lauten Krachen der Äste, dass der Kastellan und sein übrig gebliebener gepanzerter Begleiter versuchten, ihnen nach unten auf die Straße zu folgen. Doch sie waren viel zu langsam. Menno und Ragnor ließen ihren Pferden die Zügel frei, und diese schossen im gestreckten Galopp die Handelsstraße entlang in Richtung Kaarborg.


    Als der Kastellan, laut fluchend, wieder bei den wartenden Wagen angekommen war, nachdem er hatte einsehen müssen, dass eine Verfolgung mit der schweren Rüstung völlig aussichtslos war, musste er zu seinem großen Ärger feststellen, dass auch der Schwarze verschwunden war. Dieser musste sich in der Konfusion, die die Flucht der beiden Reiter hervorgerufen hatte, trotz seiner gefesselten Hände in den Bergwald abgesetzt haben. Vor Wut bebend und mit heftigen Hieben seiner Reitpeitsche trieb er seine Knechte in den Wald. Doch als sie nach etwa einer Stunde nach und nach zurückkamen, konnten sie nur von ihrem Misserfolg berichten. Es war, als ob der Schwarze vom Erdboden verschluckt worden wäre.


    Missmutig und bebend vor Zorn, befahl er die Wagen und die beiden Alten hoch zur Burg zu bringen. Als der Wagen mit Lars und Tana an ihm vorbei rollte, und er die Freude über die gelungene Flucht der anderen auf Tanas Gesicht sah, zischte er den beiden mit einem bösen sadistischen Grinsen auf den Lippen zu: "Euch beiden wird das Lachen schnell vergehen, wenn sich erst meine Folterknechte mit euch beschäftigt haben. Dann werdet ihr in einer ganz anderen Tonart lachen."Würdevoll sah Lars zu ihm auf und sagte mit ruhiger Stimme: "Du kannst uns nicht drohen. Wir beide sind alt und haben unser Leben gelebt. Was uns lieb und teuer ist, ist euch gerade eben entkommen. Tut also mit uns, was immer Euch beliebt."Der Kastellan antwortete nicht, doch sein verkniffener Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Die ruhige und gefasste Reaktion des Alten hatte ihn offensichtlich noch mehr verärgert.


    Als sich Menno und Ragnor sicher waren, dass sie nicht mehr verfolgt wurden, zügelten sie ihre Pferde. Sie stiegen steif und müde ab, und nun begann die mühevolle Kleinarbeit, um die unbequemen Lederriemen zu lösen. Menno bekam fast einen Lachkrampf, bis es Ragnor endlich, unter großen Mühen, gelang, eines von Mennos kleinen Wurfmessern, aus einem von dessen Nackenhalftern mittels seiner zusammengebundenen Händen heraus zu ziehen. Ragnor knurrte ärgerlich, weil Mennos Lacherei seine Arbeit erschwerte: "Jetzt hör auf so rum zu hampeln, das macht die Sache nicht gerade einfacher!"


    Als er Menno dann endlich von seinen Riemen befreit hatte, schaute sein stämmiger Freund voll Wehmut auf seine zerschnittenen Hände und meinte trocken: "Da hast du dich aber sauber gerächt, mein Junge."Nun musste auch Ragnor lachen, während Menno ihn ebenfalls von seinen Riemen befreite, denn er konnte Menno nie lange böse sein, auch wenn der ihn oft ärgerte. Das freundliche und optimistische Wesen des bärtigen Seemanns hatte noch immer jede, wie auch immer gelagerte Verstimmung, zwischen den beiden im Nu beseitigt.Doch schlagartig wurde Menno wieder ernst, während er seine Ausrüstung untersuchte und stellte ernst fest: "Genug gelacht. Wir müssen uns beeilen, das Gebiet von Kaarborg zu erreichen, um uns die nötige Ausrüstung für die Befreiung unserer Familie zu besorgen."Zweifelnd sah der Junge ihn an und fragte: "Wie willst du das anfangen? Die Burg schien mir gut befestigt zu sein! Ich stelle es mir ganz schön schwierig vor, jemand da heraus zu holen.""Du hast sicher recht. Leicht wird es nicht. Aber wir müssen es versuchen, sonst wird der junge Schnösel Lars, Tana und Maramba quälen und vielleicht umbringen. Also auf die Pferde und zur Grenze", beendete Menno die Diskussion.


    Nach einer knappen Stunde scharfen Rittes erreichten sie die Grenze. Gleich hinter dem Schlagbaum befand sich ein Weiler mit Gasthof, welcher einen kleinen Grenzposten der Kaarborger Miliz beherbergte. Zu ihrer Überraschung fanden sie nicht nur die übliche Grenztruppe von einem Korporal und elf Soldaten, sondern eine ganze Kompanie von einhundert Mann des vierten Bauernregiments vor, was Menno an der Standarte erkannte, die hier aufgepflanzt worden war. Dieser Grenzübergang nach Ahrborg war, in diesen unruhigen Zeiten, ganz offenbar personell verstärkt worden war.


    Menno wies sich beim Wachhabenden mit Rurigs Ring aus und verlangte unverzüglich den kommandierenden Offizier zu sprechen. Der wachhabende Leutnant grüßte respektvoll, und versprach, seinen Hauptmann umgehend von ihrer Ankunft zu benachrichtigen. Er winkte zwei Soldaten herbei, welche die Pferde der beiden zu den Ställen brachten, während er selber, Ragnor und Menno zum Gasthof führte.


    Der junge Mann musterte die freundlichen Häuser des kleinen Weilers mit Wohlgefallen. Alles blitzte vor Sauberkeit, und die Menschen, die ihnen begegneten, waren freundlich und gut gelaunt. Wie gut den Menschen doch die Freiheit tut, wenn sie mit Freude für ihr Hab und Gut arbeiteten. Nie war dem Jungen ein Unterschied krasser klar geworden, als jetzt, wo er die schlampigen Gasthöfe und heruntergekommenen Fronhöfe von Ahrborg mit dem gepflegten Weiler der Kaarborger verglich. Auch fiel ihm sofort das gute Verhältnis auf, das die Soldaten des Regimentes und die Bewohner des Weilers ganz offensichtlich verband. Doch eigentlich war es gar nicht so erstaunlich, stellte er nach kurzer Überlegung fest, denn die Soldaten des Kaarborger Regimentes waren selber Bauern, die das Hab und Gut anderer achteten und keine beutegierigen verrohten Söldner. Er beschloss, wenn sie erst in Kaarborg waren, sich mit Rurig mal ausführlich über die Prinzipien der Verwaltungs- und Wehrordnung seiner Grafschaft zu unterhalten, denn es ging ihm nun auf, dass viele Dinge zusammen spielen mussten, um ein funktionierendes Gemeinwesen zu schaffen und zu erhalten. Das war es also, was Lars immer als 'Verantwortung der Feudalherren' bezeichnet hatte, als er bei seinem Unterricht im letzten Winter die Feudalordnung von Caer und ihre unterschiedlichen Ausprägungen in den einzelnen Grafschaften und Baronien kurz, aber mit viel ironischem Biss, erklärt hatte.


    Schließlich betraten sie die saubere Gaststube, und der Leutnant bat sie freundlich, sich an einem der langen Tische, in dem mit hellem Holz freundlich eingerichteten Raum, niederzulassen."Darf ich euch zwei Kaarborger Bier zapfen lassen, während ich den Hauptmann informiere?", fragte er höflich."Ja, das ist eine wirklich gute Idee", antwortete Menno freundlich. "Und lassen sie auch gleich für ihren Hauptmann eins mitzapfen. Ich fürchte, es wird nachher ein längeres Gespräch werden."Der Leutnant ging zur Theke hinüber, und nachdem er bestellt hatte, stieg er die Treppe hinauf, um seinen Vorgesetzten zu informieren.


    Gerade brachte eine junge, hübsche Schankmagd drei Steinkrüge mit dem hellen Kaarborger Bier zu ihnen herüber, als die beiden hörten, wie sich oben die Tür öffnete.


    "Lasse uns noch einen Moment mit dem Bier warten, damit wir vorher den Hauptmann begrüßen können", brummte Menno, als er dies vernahm, und erhob sich. Ragnor stand ebenfalls auf, blieb aber am Tisch stehen, während Menno auf den Hauptmann zuging, um ihn zu begrüßen. Die beiden Männer gaben sich die Hand und tauschten einen kurzen Gruß aus, den Ragnor aber nicht verstand. Dann kamen sie zu Ragnor herüber und der Hauptmann reichte ihm ebenfalls freundlich die Hand, und stellte sich mit den Worten vor: "Willkommen junger Mann. Ich bin Hauptmann Kufur vom vierten Kaarborger Milizregiment. Ich bin vom Grafen in Kenntnis gesetzt worden, dass Ihr kommt und angewiesen worden, Euch in jeder Hinsicht zu unterstützen."Er wies auf den Tisch und meinte mit einem freundlichen Grinsen, der sein durchfurchtes, graubärtiges Soldatengesicht gleich weniger bedrohlich wirken ließ: "Kommt, setzt Euch und lasst uns einen Schluck Bier nehmen, bevor Ihr berichtet, was passiert ist. Es redet sich trocken so schlecht."Sie prosteten sich zu und nahmen einen Schluck. Dann begann Menno von ihrem Zusammenstoß mit den Ahrborgern zu berichten. Während er sprach, musterte der Junge das nun wieder ernste Gesicht des Hauptmanns. Er war wohl bereits etwa vierzig Jahre alt, kräftig und untersetzt und strahlte die ruhige Entschlossenheit eines Berufssoldaten aus, wie er sie bereits bei den königlichen Soldaten in Mors kennengelernt hatte.Als Menno seinen Bericht beendet hatte, runzelte Hauptmann Kufur nachdenklich seine Stirn und fragte: "Was schlagt Ihr vor, was wir nun tun sollen?""Wir müssen sie auf jeden Fall schnell herausholen", sagte Menno bestimmt. "Denn sonst werden wir sie lebendig nicht wiedersehen. Dieser Kastellan wird sie fast umgebracht haben, bis er merkt, dass sie ihm die gewünschten Informationen nicht geben können, weil sie nichts über Rurigs Pläne wissen.""Das wird schwierig werden. Der Graf hat mich angewiesen, im Moment auf keinen Fall einen offenen Konflikt mit den Ahrborgern zu provozieren, da die Mobilmachung noch nicht abgeschlossen ist und unsere Bündnissituation für einen möglichen Waffengang noch nicht abschließend geklärt wurde. Ich kann also nicht offiziell gegen die Burg vorgehen und  sie belagern", gab der Hauptmann zu bedenken."Das würde sowieso wenig Sinn machen", verwarf Menno diesen Gedanken. "Burg Monstein kann man, wenn die Besatzung erst mal weiß, dass Feinde vor der Burg liegen, nur mit schwerem Belagerungsgerät und einem ganzen Regiment Soldaten einnehmen. Außerdem würde es selbst bei besten Bedingungen einige Wochen dauern. Ich denke, wir müssen nach einem anderen Weg suchen."Ragnor sah, dass es in Menno arbeitete, als dieser einen Moment schwieg und einen langen Schluck aus seinem Krug nahm. Plötzlich blitzten seine braunen Augen entschlossen auf, und er wandte sich wieder an den Hauptmann, der ihn, während seiner Überlegungspause, gespannt beobachtet hatte: "Besitzt Ihr einen Plan von Burg Monstein oder zumindest eine Skizze zur Orientierung?""Wir haben einen Plan von der Burg hier. Ein geflohener Leibeigener hat ihn vor einigen Wochen gezeichnet", antwortete dieser bereitwillig. "Ich werde ihn gleich holen."Hauptmann Kufur erhob sich geschmeidig und ging mit klirrendem Kettenhemd die Treppe hinauf in seine Kammer."Was hast du vor?", fragte Ragnor gespannt."So genau weiß ich das noch nicht, dazu muss ich erst den Plan der Burg sehen. Aber ich suche nach einem Weg, wie wir unbemerkt in die Burg kommen können", antwortete Menno mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.Er unterbrach seine Erläuterung, denn in diesem Moment kam Hauptmann Kufur bereits wieder zurück und breitete ein, etwas mitgenommen aussehendes, Stück Pergament, mit dem Lageplan der Burg, vor ihnen, auf dem Tisch, aus. Interessiert beugten sich die drei Männer über den Plan der Burg.


    Menno zeigte, nachdem er die Skizze studiert hatte, auf den Burgeingang, welcher auf der Rückseite der Burg, von der Uferstraße aus gesehen, lag und bemerkte grimmig: "Wie ich mir schon gedacht habe, als ich sie mir bei unserer ersten unerfreulichen Begegnung angesehen habe, führt der Weg zur Burg um den Steilhang zur Rückseite, wo sich das Eingangstor befindet. Die Kernburg ist dabei entweder durch eine Felswand und die Schildmauer, oder durch einen Zwinger und die Schildmauer jeweils doppelt abgesichert."An Hauptmann Kufur gewandt, fuhr er fort: "Können sie mir sagen, ob Ihnen irgendwelche weiteren Eingänge, außer dem Haupttor bekannt sind?"Der Hauptmann schüttelte bedauernd den Kopf und meinte: "Falls es weitere Zugänge gibt, sind sie uns leider unbekannt. Ich glaube allerdings nicht, dass es, außer vielleicht einem geheimen Fluchtgang im Fels, einen weiteren Zugang gibt. Ich kenne diese Art von Burgbauplan recht genau, denn ich war am Bau von Burg Koman, unserer benachbarten Grenzfestung, beteiligt und dort gibt es, zum Beispiel, einen geheimen Ausgang, der aber nur wenigen Eingeweihten bekannt ist. Aber immerhin weiß ich zuverlässig, dass sich die Verliese in Monstein unterhalb des Palais befinden, und dass dort ein recht großes Kavernensystem existiert. Das war übrigens auch eine der Informationen unseres Flüchtlings."Menno nahm nachdenklich einen Schluck aus seinem Krug und man konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Während er überlegte, drehte er immer wieder den Plan in seinen Händen, als ob er dem Pergament dadurch irgendwelche Geheimnisse würde entlocken können. Schließlich legte er den Plan wieder auf den Tisch, deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die Steilwand, an der die Burg von Fels und Schildmauer gesichert war, und fragte, an Hauptmann Kufur gewandt: "Glaubt Ihr, dass es eine Möglichkeit gibt, die Felsen hoch zu steigen, um dann über die Schildmauer zu kommen? Die Schildmauer ist sicherlich über dem Fels deutlich niedriger, als bei den Zwingern und wahrscheinlich kaum bewacht."Offensichtlich wenig begeistert von dieser Idee, antwortete der Hauptmann unsicher: "Ich weiß es nicht. So etwas Verrücktes hat bisher noch niemand versucht. Kein Mensch würde hier in der Gegend auf so eine Idee kommen. Es müssten auf jeden Fall sehr gute Kletterer sein, die so was versuchen. Die Felswand ist gut und gerne hundert Schritt hoch und besitzt etwa auf halber Höhe einen überhängenden Vorsprung, der meiner Meinung nach nicht zu überwinden ist."Menno schaute kurz zu Ragnor hinüber und sagte dann: "Hauptmann Kufur hat sicher recht, dass es nicht einfach wird, da hoch zu klettern, aber ich bin überzeugt, dass es dennoch zu schaffen ist."Nachdem er sehr entschlossen seiner Überzeugung Ausdruck verliehen hatte, fragte er weiter: "Habt Ihr irgendwelche Informationen, wie groß die Besatzung von Burg Monstein gegenwärtig ist?""Ich glaube, es leben momentan etwa hundert Menschen in der Burg, davon dürften etwa fünfzig waffenfähige Männer sein. Der Rest besteht aus Frauen, Kindern und alten Menschen. Die Burg ist momentan noch auf Friedensbesatzung, wird aber vermutlich, im Laufe der Mobilmachung in Ahrborg, in den nächsten Wochen durch Söldner auf hundert bis hundertfünfzig Mann Besatzung gebracht werden. Wenn wir also etwas unternehmen wollen, muss es vor allem aus diesem Grunde schnell geschehen."Menno nickte zustimmend und meinte dann: "Man kann also davon ausgehen, dass in der Nacht höchstens mit einer Wache von etwa sechs Mann zu rechnen ist.""Fünf Mann", bemerkte der Hauptmann. "Das heißt, falls die Informationen des geflüchteten Leibeigenen noch stimmen."Er deutete auf den Burgplan und erläuterte dabei die Wacheinteilung: "Zwei Mann bewachen das Haupttor, welches zusätzlich durch einen Graben und eine Zugbrücke gesichert wird. Zwei Mann gehen Streife auf der Schildmauer und ein Mann sitzt auf dem Bergfried für die Fernaufklärung. Wachwechsel ist alle zwei Stunden.""Wenn das so ist, dann ist es sinnlos, eine heimliche Befreiung versuchen zu wollen. Lars und Tana sind zu alt zum Klettern und wenn wir die Zugbrücke runterlassen, um durch das Tor raus zu kommen, erwacht die ganze Burg. Außerdem würden sie mehr als eine Stunde scharfen Rittes bis zur Grenze auch nicht aushalten, selbst wenn sie nicht durch Gefangenschaft und eventuell gar durch Folter geschwächt wären. Wir müssen also einen Weg finden, wie wir die Burgbesatzung überwältigen, ohne dass nachgewiesen werden kann, dass reguläre Truppen aus Kaarborg daran beteiligt waren", stellte Menno nüchtern fest.Da er den skeptischen Blick des Hauptmanns bei seinen Ausführungen natürlich bemerkt hatte, der eine riskante Militäraktion auf sich zu kommen sah, fuhr er in beruhigendem Ton fort, um diesen doch noch für seinen Plan zu gewinnen: "Ihr befürchtet, dass die Ahrborger einen Krieg anfangen, falls wir die Burg angreifen. Da kann ich Euch beruhigen. Ich habe mir in Ahrweiler den Stand ihrer Rüstungsvorbereitungen angesehen. Die brauchen mindestens noch ein halbes Jahr, bevor sie zu einer ernsthaften militärischen Auseinandersetzung fähig sind. Wenn wir keine Beweise zurücklassen, die Eure Leute eindeutig als reguläre Truppen identifizieren, wird sich die Auseinandersetzung, nach dem Überfall auf die Burg, auf einen Austausch diplomatischer Drohungen beschränken. Wir haben ja schließlich nicht vor, die Burg dauerhaft zu besetzen. Wir werden ihnen lediglich den roten Hahn aufs Dach setzen, um ihre Verteidigungsfähigkeit für längere Zeit einzuschränken. Das muss dann schon sein, wenn wir uns schon die Mühe machen, sie zu erobern.""Nun gut", sagte Hauptmann Kufur, bereits halb überzeugt. "Und wie habt Ihr Euch das im Einzelnen so vorgestellt?"Menno nickte befriedigt, als er sah, dass sich der Hauptmann langsam für seine Pläne erwärmte und fuhr zielstrebig fort: "Also gut. Ich brauche die Hälfte Eurer Leute, ausgerüstet mit neutralen Schilden, ohne Wappenröcke und ohne persönliche Gegenstände, die auf Kaarborg als Herkunft schließen lassen. Eure Waffen tragen ja, Ama sei Dank, keine Wappengravuren oder ähnlich Verräterisches, und die aufgemalten Wappen auf den Schilden können wir abbeizen. Als Bewaffnung erwarte ich Schild, Schwert und die kurze Stoßlanze. Außerdem müssen fünf der Männer mit schweren Äxten ausgerüstet werden, da wir unter Umständen ein paar massive Türen aufbrechen müssen. Den Rest der Arbeit erledigen Ragnor und ich. Wir sind geübt im Klettern und Anschleichen, und werden es schaffen, die Zugbrücke herunterzulassen und das Tor zu öffnen." "Wie werden wir nach Monstein und wieder zurück kommen, ohne bemerkt zu werden?", fragte der Hauptmann kritisch nach."Wir werden zu Fuß marschieren, damit wir in der Dämmerung vom Bergfried aus nicht gesehen und vor allem nicht gehört werden können. Für den Rückweg werden wir dann die beiden Wagen benutzen, die uns die Ahrborger abgenommen haben und alle Pferde, die wir in der Burg finden können", antwortete ihm Menno bestimmt."Es soll geschehen, wie Ihr vorgeschlagen habt", antwortete der Hauptmann, merklich beeindruckt von Mennos präziser Planung, und fragte ihn nur noch abschließend: "Ach übrigens, braucht Ihr noch irgendwas an Ausrüstungsgegenständen für eure Kletterei?"Nach kurzer Überlegung schlug Menno sich mit der flachen Hand auf die Stirn: "Das hätte ich ja beinahe vergessen. Sehr freundlich von Euch mich daran zu erinnern. Wir brauchen tatsächlich noch einige Ausrüstungsgegenstände. Aber ich denke, das werde ich morgen früh direkt mit eurem Kompanieschmied besprechen, denn ich glaube, Enterhaken und Kletterhaken gehören nicht zur Standardausrüstung der Miliz. Jetzt werden wir aber erst einmal Schlafen gehen, morgen alles vorbereiten und übermorgen in der Nacht, so Ama uns gnädig ist, die Befreiung durchführen."Richtig angesteckt von Mennos Tatendrang hob Hauptmann Kufur nun respektvoll seinen Krug und brachte einen Tost aus: "Auf unseren Plan, und dass er uns gelingen möge.""Auf unseren Plan!", antworteten Menno und Ragnor und prosteten ihm zu.


    Als die beiden dann wenig später zusammen in einer geräumigen Kammer des Gasthofes, die ihnen als Schlafstätte zur Verfügung gestellt worden war, auf ihren Betten saßen und erleichtert ihre Stiefel auszogen, fragte der Junge, sichtlich unsicher, nach: "Du hast so bestimmt gesagt, dass wir beide die Steilwand locker schaffen werden. Ich für mein Teil bin bisher nur ein wenig am Hundskopf rum geklettert. Und an überhängende Felsen habe ich mich noch nie heran gewagt.""Mach dir keine Sorgen", sagte Menno grinsend. "Ich hab dich ein paar Mal beim Klettern beobachtet, und du machst das schon sehr gut. Außerdem bin ich ja dabei, und ich bin schließlich im zerklüfteten Küstengebirge von Caer aufgewachsen, wo das Klettern, an extremen Wänden, eine Art Volkssport ist. Schließlich brauche ich dich und deinen Bogen in der Burg, denn wir müssen unter Umständen eine Wache lautlos ausschalten, an die wir nicht nahe genug herankommen können, um sie mit dem Wurfmesser zu erledigen. Und ich bin als Bogenschütze leider eher mäßig."Ragnor lachte und meinte: "Wohl eher saumäßig. Was ich bisher von dir auf diesem Gebiet gesehen habe, war wenig beeindruckend."Nun lachte auch Menno und meinte: "Ja, mit dem Wurfmesser bin ich deutlich besser. Aber dabei fällt mir ein, du bist in dieser Disziplin auch nicht schlecht. Ich glaube, ich sollte dir bei Gelegenheit mal zwei Pärchen davon schenken. Wenn wir auf Burg Kaarborg sind, werde ich mich gleich darum kümmern."


    Am nächsten Morgen standen sie, im ersten Morgengrauen, auf, und nahmen zunächst ein kräftiges Frühstück ein, bestehend aus gebackenen Eiern, würzigem Wildschweinspeck und einem kräftigen Graubrot. Dazu tranken sie, für äußerst Ragnor ungewohnt, einen großen Krug Bier. Als er Menno darauf ansprach, sagte dieser nur: "Ach, ich hab einfach vergessen, Kallatee für dich zu bestellen. Solltest du später mal zur See fahren, wirst du dich schnell daran gewöhnen, Bier zum Frühstück zu trinken, denn wenn das Wetter schlecht ist, und es ist auf dem Meer oft schlecht, ist es nichts mit Tee kochen, weil man das Feuer in der Kombüse nicht anbekommt. Außerdem wird dir so ein Schlückchen Bier zum Frühstück nicht schaden. Du wirst sehen, zu dieser Art von Frühstück schmeckt es vorzüglich."


    Ragnor sagte nichts, sondern grinste nur in sich hinein, denn er wusste, wie gerne Menno Bier trank, und außerdem schmeckte das Bier zu dem scharf angebratenen Speck und den gut gewürzten Eiern wirklich nicht schlecht. Er beobachtete Menno, während er seine stramme Portion, die ihm die freundliche Schankmagd auf seinen Teller gehäuft hatte, mit viel Appetit verputzte. Der Blick seines alten Freundes schweifte, während er aß, immer wieder ab, so als ob er sein Gegenüber gar nicht wahrnehmen würde. Man sah, dass Menno schon wieder dabei war, in Gedanken, ihren Plan noch mal durch zu gehen, um sicherzustellen, dass er nichts Wesentliches übersehen hatte.Ja, so war Menno nun mal. Ein Perfektionist, wie er im Buche stand. Wenn er etwas durchzuführen gedachte, plante er es ausführlich und Ragnor musste zugeben, dass er bei allem, was Menno bisher angefasst hatte, nie erlebt hatte, dass es anschließend nicht funktioniert hätte.


    Als sie gerade mit dem Frühstück fertig waren, trat der Hauptmann geschäftig ein und begrüßte sie gut sichtlich gelaunt: "Guten Morgen, ich hoffe der Beginn unserer Vorbereitungen hat euch nicht gestört. Die sechzig Schilde sind in der Schmiede schon abgelaugt worden, damit sie sich nachher voll auf Eure Sonderanfertigungen konzentrieren können. Bis morgen früh, wird ich auch die letzte Patrouille zurück sein, sodass unserer Aktion morgen nichts mehr im Wege steht!“Äußerst beeindruckt von der professionellen Tüchtigkeit Kufurs antwortete Menno: "Ebenfalls einen guten Morgen und vielen Dank für Euer großes Engagement! Wir werden unverzüglich zur Schmiede hinüber gehen, um unsere Bestellungen aufzugeben. Seid bitte so gut und schickt Euren Seiler auch umgehend zu uns in die Schmiede, dann können wir die Zusammenstellung der benötigten Seile für die Kletterei gleich anschließend gemeinsam besprechen.""Wird sofort erledigt", antwortete der Hauptmann fröhlich und ging hinaus, um den Seiler zu holen. Die ganze Sache schien ihm inzwischen mächtig Spaß zu machen, nachdem er sich einmal, wenn auch schweren Herzens, dafür entschieden hatte.


    Wenig später betraten die beiden die Schmiede, welche in einem der Nebengebäude untergebracht war. Dort trafen sie auf den Seiler, den der Hauptmann vereinbarungsgemäß bereits hierher geschickt hatte. Nun war Menno in seinem Element. Er zeichnete einen dreizinkigen Enterhaken, ein Muster der fünfzehn Kletterhaken, welche er für die Wand benötigte, und er erläuterte, dem aufmerksam zuhörenden Schmied die Festigkeitsanforderungen, die er an die Teile hatte. Dann prüfte er die Seilmuster, die der Seiler mitgebracht hatte, und wählte nach längerer Prüfung ein daumendickes Seil auf Vikonarfasern aus, das aus einer Agavenart gewonnen wurde, welche auf den karstigen Hängen des Küstengebirges von Caer wuchs."Ihr kennt Euch aus mit Seilen", sagte der Seiler, ein kleiner schmächtiger Mann mit Namen Bokor, und bekräftigte diese Aussage mit den Worten: "Es ist das Beste, das ich habe.""Kunststück, ich bin Seemann und stamme aus dem Küstengebirge", antwortete Menno grinsend. "Bringt mir bitte die Seilrolle nach dem Mittagessen in mein Quartier, ich werde mir die Kletterseile selber zuschneiden und dann zusammenlegen. Falls es Euch interessiert, werde ich Euch zeigen, wie das gemacht wird.""Gerne", sagte Bokor. "Ich werde die Seilrolle gleich vorbereiten."Menno wandte sich wieder dem Schmied zu: "Meister Varna, habt Ihr noch Fragen?""Nein, eigentlich nicht. Enterhaken, wenn auch nicht mit drei Zinken, habe ich schon gemacht und bei den Kletterhaken scheint mir die Kunst in der unterschiedlichen Härtung von Nagel und Haken zu liegen. Der Nagel hart, der Haken zäh", antwortete der kräftige, untersetzte Mann selbstbewusst."Dann ist soweit alles klar", sagte Menno zufrieden. "Bringt mir die Ausrüstung in die Gaststube, wenn Ihr fertig seid."Der Schmied nickte kurz bestätigend, wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu, und als Menno und Ragnor sich daran machten die Schmiede zu verlassen, verrieten ihnen die lauten hell klingenden Schläge, dass dieser sich unverzüglich an die Arbeit gemacht hatte.


    Als sie danach die Scheune betraten, um nach ihren Pferden zu sehen, trafen sie Hauptmann Kufur und einen seiner Leutnants beim Appell. Sie wählten gerade die Männer aus, die an der Befreiung teilnehmen sollten und überprüften, Stück für Stück, sorgfältig die Ausrüstung. Alle persönlichen Gegenstände der Soldaten, die einem der beiden Offiziere auffällig erschienen, wurden dem Zeugmeister der Kompanie übergeben und in eine Liste eingetragen, damit es nach der Rückkehr von ihrem Ausflug keine Streitereien geben würde.Menno und Ragnor hoben kurz die Hand zum Gruß, als die Offiziere herübersahen, sprachen die beiden aber nicht an, um sie nicht bei ihrer Arbeit zu stören.Bei ihren Pferden angekommen, die im Stall, der im hinteren Teil der Scheune gelegen war, untergebracht waren, bemerkte Menno, sichtlich zufrieden: "Ich liebe es, mit Profis zu arbeiten. Hauptmann Kufur und seine Leute verstehen ihr Geschäft! Wenn man bedenkt, dass nur Kufur, die Leutnants und die Unteroffiziere Berufssoldaten sind und alle anderen Milizionäre, kann man nur den Hut ziehen vor Kaarborgs Soldaten und ihrer Ausbildung."


    Als sie dann am Abend mit Hauptmann Kufur und seinen beiden Leutnants beim Abendessen saßen, meinte der alte Haudegen äußerst gut gelaunt: "Es ist mir schon lange nicht mehr so gut gegangen. Endlich ist mal wieder was los, und ich denke, ein wenig Übung kann uns, bei dem was sich da in Lorca, Harkon und Ahrborg zusammenbraut, nicht schaden."Alle lachten, bis auf den Leutnant, mit Namen Darko, der nur etwas säuerlich die Mundwinkel verzog. Ragnor, der in diesem Moment gerade zu ihm hinübersah, konnte ihn nur zu gut verstehen, denn der Leutnant durfte nicht mit nach Monstein ziehen, da er während der Befreiungsaktion den Wachdienst an der Grenze zu versehen hatte. Kufur war allerdings bei der Diensteinteilung fair gewesen und hatte zwischen den beiden Leutnants gelost, und Leutnant Mazar hatte eben Glück gehabt und gewonnen. Der Junge lächelte in sich hinein, wenn er daran dachte, dass Leutnant Darko böse war, weil er sich nicht der Gefahr aussetzen durfte, vielleicht getötet zu werden. Doch, wenn er ehrlich war, würde er selbst, um nichts auf der Welt, zurückbleiben wollen, wenn es darum ging, seine Freunde zu befreien.

  


  
    Kapitel 6


    Am frühen Nachmittag des nächsten Tages, brachen Menno, Ragnor und zwei Soldaten als Vorauskommando auf, um den Weg für das Hauptkontingent zu sichern. Sie hatten von Kufur erfahren, dass es auf halbem Weg zur Burg Monstein einen alten Wachturm gab, welcher noch aus der Zeit vor dem großen Orkkrieg stammte, und den sie bei ihrer Flucht gar nicht bemerkt hatten. Der Voraustrupp sollte prüfen, ob der Kastellan nach ihrer Flucht vielleicht vorgezogene Beobachter auf den alten Turm gesetzt hatte, um einem möglichen Überfall vorzubeugen. Außerdem wollte Menno bereits vor Beginn der Dämmerung mit dem Aufstieg beginnen, denn der erste und schwierigere Teil des Aufstiegs lag im Sichtschutz des besagten Überhanges und konnte, wenn man es vorsichtig anstellte, von der Schildmauer aus nicht eingesehen werden.


    Nach zwei Stunden strammen Marsches näherten sie sich vorsichtig der Flussschleife, über der der alte Turm wachte. Menno bedeutete den beiden Soldaten, die sie begleiteten, unten an der Handelsstraße zu warten, und stieg mit Ragnor langsam durch den Bergwald zum alten Turm hinauf. Es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören, als sie in der Deckung des Unterholzes endlich, den aus schweren, nur roh behauenen Quadern gefügten Sockel des Turmes erreichten. Er war noch recht gut erhalten, soweit man von hier aus sehen konnte, nur von der ehemals massiven Holztür war nicht mehr viel übrig. Vorsichtig betraten sie das Innere des Turms und stiegen dann durch das Halbdunkel vorsichtig die ausgetretenen Stufen hinauf. Menno, der voranging und von Ragnor mit dem Bogen gedeckt wurde, spähte vorsichtig über die Plattformkante, stutzte einen Moment, richtete sich auf und fing dann an zu lachen.Er winkte den verblüfften Ragnor heran, der nun ebenfalls neugierig über die Kante spähte -  und was dieser dann zu sehen bekam, konnte er kaum glauben: Da saß Maramba mit überkreuzten Beinen auf einem Holzschemel, und rechts und links von ihm lagen sauber verschnürt und geknebelt zwei Kriegsknechte des Kastellans."Es wird Zeit, dass ihr endlich kommt", begrüßte sie Maramba trocken."Wie bist du ihnen denn entkommen?", fragte Ragnor etwas perplex aber glücklich, stürmte zu seinem schwarzen Freund hinüber, um ihn herzlich zu umarmen."Ich habe ganz einfach die Konfusion der Kriegsknechte genutzt, als ihr geflohen seid, und weg war ich", antwortete Maramba ebenfalls lachend."Und wie bist zu den beiden da gekommen?", fragte Menno grinsend, während er dem Schwarzen kräftig die Hand schüttelte."Ich habe die Handelsstraße beobachtet, da ich erwartet habe, dass ihr über kurz oder lang hier auftauchen würdet. Als ich euch dann kommen sah, habe ich die beiden Anfänger hier auf Eis gelegt", berichtete Maramba."Was wollen wir mit den beiden machen?", fragte Ragnor und deutete auf die beiden Kriegsknechte.Menno überlegte einen Moment und sagte dann: "Lauf runter und hole die beiden Soldaten herauf. Sie sollen die beiden Pakete bewachen und dann auf Hauptmann Kufur und seine Kampfgruppe warten. Wir ziehen inzwischen mit Maramba weiter nach Burg Monstein, und steigen dann zu dritt zur Burg auf. Ich denke, wir können ihn gut wirklich gebrauchen, wenn es darum geht, lautlos ein paar Gegner auszuschalten."


    Als sie am Steilhang unterhalb der Burg anlangten, stand die Sonne bereits tief, aber die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Menno trug seine geliebte Axt, Seil und Mauerhaken, denn er würde voran steigen. Ragnor ging in der Mitte, trug Schwert, Dolch, Köcher und Bogen. Maramba bildete den Schluss und trug ein kurzes Beuteschwert, welches er einem seiner Gefangenen abgenommen hatte und den Enterhaken, den sie benötigen würden, wenn sie erst am Fuß der Schildmauer angekommen waren. Menno und Ragnor trugen natürlich weder Helm noch Kettenhemd, sondern nur leichte Leinenanzüge. Das war zwar für den Kampf alles andere als optimal, aber für die Kletterei unumgänglich, denn mit den schweren Rüstungsteilen wäre es unmöglich gewesen, solch eine Steilwand zu besteigen.Routiniert kletterte Menno, jeden Vorsprung im Sandsteinfels ausnutzend, und jeden Tritt vorsichtig auf seine Tragfähigkeit prüfend, hinauf. Etwa alle zehn Schritt Höhenunterschied, oder wenn eine schwierige Stelle zu bewältigen war, schlug er mit seiner mit einem Tuch umwickelten Axt einen Kletterhaken in den Fels, um den Aufstieg seiner beiden Gefährten zu sichern. Ragnor und Maramba taten sich beim Aufstieg dadurch relativ leicht, da sie das, in die Haken eingehängte, Seil als Kletterhilfe benutzen konnten. Es dämmerte bereits, als sie schließlich auf einem kleinen Felsvorsprung anlangten, der unterhalb des Felsüberhanges lag, den es zu überwinden galt, um zur Schildmauer zu gelangen. Sie verschnauften einen Moment, und jeder von ihnen nahm einen Schluck Wasser.


    Menno musterte sehr zuversichtlich den unüberwindlich scheinenden Felsüberhang und meinte dann: "Ich glaube, der einfachste Weg ist, wenn mich Maramba auf die Schulter nimmt, damit ich den ersten Haken und das Seil befestigen kann. Dann zeige ich euch, wie man einen Felsüberhang überwindet.“Menno stieg mit Ragnors Hilfe auf Marambas breite Schultern, schlug einen Haken weit vorn in die Unterseite des Felsüberhanges ein und zog das Seil durch. Als er damit fertig war, hängte er sich an das Seil und zog sich kopfüber hoch. Dann klammerte er sich mit den Beinen am Felsüberhang fest und zog sich mit der linken Hand über den Felsvorsprung. Kurz darauf hörten sie, wie Menno, der aus dem Sichtfeld der beiden verschwunden war, wieder vorsichtig einen weiteren Haken einschlug und dann ein Seilende herabwarf, sodass es über den Rand herabhing. Ragnor zog sich am ersten Seil hoch, schwang ein wenig hin und her, ergriff dann das zweite Seil und kletterte hoch. Maramba tat es ihm nach. Oben angekommen, bedeutete ihnen Menno nun vorsichtig und vor allem leise zu sein, denn die letzten dreißig Schritt Höhenunterschied bis zum Fuß der Schildmauer konnten sie von oben gesehen werden, falls sich ein Wachsoldat zufällig über die Mauer beugte. Inzwischen war die Sonne untergegangen, doch die Felswand wurde schwach vom grünen Licht von Amanar, dem größeren der beiden Monde von Makar, beleuchtet. Vorsichtig, da sie nun nur noch Haken einschlugen, wenn es unbedingt notwendig war, wegen des damit verbundenen Lärms, schoben sich die drei sehr viel langsamer, als vorher, weiter nach oben.Etwa eine Stunde vor Mitternacht, als auch der kleine Mond Ximonar den Himmel betrat, und sein rotes Licht mit dem grünen Licht von Amanar vermischte, erreichten sie den Fuß der Schildmauer. Die drei Freunde setzten sich auf einen Felsvorsprung am Fuß der Mauer, ruhten sich ein wenig aus und warteten auf das vereinbarte Signal von Hauptmann Kufur.


    "Meinst du, dass sie pünktlich sind?", fragte Ragnor ein wenig besorgt."Da bin ich sicher", antwortete ihm Menno zuversichtlich. "Ich hatte mit Kufur vereinbart, dass wir kurz nach Mitternacht über die Mauer gehen, da dann gerade der Wachwechsel vorbei ist, und die Streife sich deshalb auf der anderen Seite der Burg befindet, wo ihr Rundgang beginnt."Er reichte dem Jungen die Wasserflasche und forderte ihn auf, noch mal einen kräftigen Schluck zu nehmen.


    Ragnor ließ, nachdem er getrunken hatte, seinen Blick über das von den Monden beleuchtete Tal der Mors streifen. Rote und grüne Lichtreflexe zeichneten die beiden Monde auf die Wasseroberfläche des Flusses, als ob sie einen Malwettbewerb abhalten würden. Ragnor legte seine rechte Hand auf den Schwertgriff von Quorum und ließ die friedliche Ruhe des Bildes und die beruhigenden Impulse des Quasarschwertes auf sich wirken. Es funktionierte großartig. Alle Anspannung fiel von ihm ab, und als dann das vereinbarte Signal, zweimal drei Käuzchenrufe, erschallten, empfand er es zu seiner Überraschung fast als Störung.


    Die drei Männer begannen nun unverzüglich mit ihren abschließenden Vorbereitungen. Menno und Ragnor schwärzten ihre Gesichter mit Holzasche, welche sie in einem kleinen Leinensäckchen mitgebracht hatten. Maramba sah ihnen grinsend dabei zu und meinte spöttisch: "Manchmal erspart einem eine schwarze Haut doch einige Mühen und vor allem unangenehmen Schmutz!"Menno antwortete, während er sich mit angewidertem Gesichtsausdruck die schmierige schwarze Paste aus Asche und Wasser ins Gesicht schmierte: "Du hast zwar recht, aber immerhin kannst du es nachher nicht einfach abwaschen."


    Mitternacht war kaum vorbei, als Menno das Zeichen zum Aufbruch gab. Er nahm den Enterhaken auf, stellte sich in Position, holte Schwung und ließ den dreizinkigen Haken einige Male kreisen. Dann schleuderte er ihn mit einer locker wirkenden Bewegung über die gut zehn Schritt hohe Mauer. Der Haken schlug nicht laut scheppernd auf Stein, wie sie insgeheim befürchtet hatten, sondern es war lediglich ein dumpfer Schlag zu hören. Der Haken hatte sich ganz offenbar, wie geplant, im Holz des umlaufenden Wehrganges verhakt.Sie verharrten einen Moment regungslos und lauschten, ob jemand von der Wachmannschaft etwas mitbekommen hatte und sich dort oben etwas rührte. Aber es blieb zu ihrer großen Erleichterung ruhig. Menno zog nun das Seil an, bis der Haken Widerstand fand, dann zog er noch einmal fest daran und drehte das Seil dabei in verschiedene Richtungen, um sicher zu gehen, dass er auch fest saß.


    "Also gut, ich klettere als Erster rauf", flüsterte er Maramba und Ragnor zu. "Ragnor kommt nach, wenn ich oben geprüft habe, ob die Luft rein ist. Ich werde dann kurz zweimal am Seil ziehen, wenn du nachkommen kannst. Maramba folgt dann unverzüglich nach."Die beiden Angesprochenen nickten kurz, was Menno befriedigt zur Kenntnis nahm. Er zog das Seil straff und begann schnell und geschmeidig, wie eine Katze, am Seil die Mauer hoch zu klettern.


    Auf der Mauerkrone angekommen, schwang er sich leise auf den hölzernen Wehrgang und sah sich um. Es war niemand zu sehen, nur unten am Torhaus und drüben am Palais brannten ein paar Fackeln, welche den Burghof in ein schummriges, rotes Licht tauchten. Das Mondlicht hingegen wurde in der Enge der Burg von den hohen Mauern fast vollständig verschluckt und trug nur wenig zur Ausleuchtung des Innenraumes der Burg bei."Sehr gut", dachte Menno. "Wir sind auf dem Wehrgang so gut wie unsichtbar, selbst vom Bergfried aus, solange wir im Schatten der Zinnen bleiben."Er vergewisserte sich, dass der Enterhaken weiterhin fest im Gebälk des hölzernen Wehrganges festsaß, bevor er Ragnor das vereinbarte Zeichen gab.


    Kurze Zeit später waren Ragnor und Maramba ebenfalls auf dem Wehrgang, und Menno entfernte den Enterhaken aus dem Gebälk, rollte das Seil zusammen und verstaute beides in einer Mauernische. Dann winkte er seine beiden Freunde in den Schatten eines Eckturms und erläuterte leise die weitere Vorgehensweise: "Wir werden jetzt als Erstes die Doppelstreife ausschalten, und ich denke, hier ist ein guter Platz. Maramba und ich werden uns links und rechts hinter dem Turmdurchgang postieren, um sie von hinten zu erledigen, wenn sie an uns vorbei sind. Im Turmdurchgang geht das leider nicht, da im Inneren des Turmes eine Fackel brennt. Wenn wir die jetzt löschen, erregen wir vielleicht ihr Misstrauen und sie schlagen Alarm, ohne den Durchgang zu betreten. Ragnor wird sich mit seinem Bogen in die dem Durchgang nächstgelegenen Mauernische der Schildmauer begeben, um mit einem gezielten Schuss einzugreifen, falls etwas schiefgeht."Ragnor und Maramba nickten zustimmend, und nun begann das Warten auf die Wachen. Ragnor spannte seine Bogensehne ein und wählte zwei Pfeile mit messerscharfen Stahlspitzen aus, während Menno und Maramba sich an den entgegengesetzten Enden des Wehrganges postierten, um die Ankunft ihrer Gegner rechtzeitig melden zu können, da sie nicht wussten, in welcher Richtung die Wachen ihre Runden über die Wehrgänge drehten. Kaum war Ragnor damit fertig, kam Maramba zurück und meldete, die Wachen kämen aus seiner Richtung. Ragnor zog sich in seine Mauernische zurück, während Menno und Maramba ihre Position am Durchgang einnahmen. Ragnor hörte nun die Wachsoldaten, wie sie sich mit schweren Schritten langsam näherten. Die beiden Kriegsknechte unterhielten sich angeregt und schienen recht sorglos zu sein."Umso besser", dachte Ragnor bei sich. "Dadurch wird das Risiko, dass sie Menno und Maramba bemerken, noch geringer."Die Schritte wurden dumpfer, woran er erkannte, dass die beiden nun den Turm betreten hatten. Er brachte seinen Bogen in Bereitschaft und spürte, wie seine Anspannung sich langsam dem Höhepunkt näherte.Dann ging alles sehr schnell: Die beiden gerüsteten Männer traten durch den Durchgang und seine beiden Freunde handelten unverzüglich. Menno zog seinem Gegner von hinten den Dolch durch die Kehle und Maramba brach dem seinen mit einem schnellen Griff das Genick. Kein Laut war zu hören, außer dem leisen Knacken, als das Genick von Marambas Wächter brach. Maramba und Menno fingen ihre Gegner ab, damit sie keinen Lärm beim Aufschlag auf den Wehrgang machten, und legten sie vorsichtig auf die roh gehobelten Bretter. Ragnor nahm den Bogen herunter, ging hinüber, und half seinen Freunden, die beiden Toten im Turmdurchgang zu verstauen."Das hat ja hervorragend geklappt!", kommentierte Menno die problemlose Ausschaltung der Streife. Fuhr dann aber gleich ungeduldig fort: "Aber nun kommt der wichtigste Teil unseres Unternehmens. Die Ausschaltung der Torwache. Den Mann im Bergfried können wir, so denke ich, vernachlässigen. Bis der eingreifen kann, müssen unsere Männer schon längst in der Burg sein. Außerdem kann man, vom Bergfried aus, das Torhaus nicht einsehen, und bis der kapiert, was los ist, ist die Sache hoffentlich schon gelaufen. Falls nicht, dann sind wir drei entweder tot oder gefangen."Er grinste dazu grimmig, wobei sein geschwärztes Gesicht zum Fürchten aussah und setzte dann aufmunternd hinzu: "Aber das werden wir drei wohl zu verhindern wissen".Diesem Kommentar war nichts hinzu zu fügen, und die drei Freunde machten sich auf den Weg zum Tor. Am Torhausturm angekommen, stiegen sie vorsichtig die enge Steintreppe nach unten. Maramba ging vorne weg, um herauszufinden, wo sich die beiden Wachen aufhielten, denn er konnte sich aufgrund der weichen Ledermokassins, die er anstatt von Stiefeln trug, am leisesten bewegen. Er hatte sich immer dagegen gewehrt, Stiefel zu tragen, weil er sagte, dass ihn das zu sehr beengen würde. Menno und Ragnor folgten ihm langsam und warteten auf der Plattform des ersten Stockwerkes auf seine Rückkehr. Maramba war schnell zurück und berichtete, dass die beiden Wächter in einer Stube neben dem Tor saßen, Bier tranken und sich unterhielten. Diese Stube hatte zum Tordurchgang hin ein Fenster, das bei Marambas Besuch offen gestanden hatte. Außerdem war in der Stube als Alarmvorrichtung eine große Glocke installiert. Mit dieser war man sicherlich, in der Lage, sofort die gesamte Burg aufzuwecken. Ob die Tür zur Stube sich von außen öffnen ließ, konnte Maramba nicht mit abschließender Sicherheit sagen, aber er ging davon aus, dass sie nicht von innen verriegelt worden war.


    Menno überlegte einen Moment und fragte dann nach: "Können wir die beiden vom Fenster her wirksam und vor allem leise bekämpfen?""Ich denke schon", antwortete Maramba. "Sie sitzen ungefähr acht Schritt vom Fenster weg an einem Tisch. Das Innere wird von einer großen Öllampe auf dem Tisch recht gut beleuchtet.""Das ist gut", meinte Menno. "Ich denke, Ragnor und ich werden versuchen, die beiden Wachen vom Fenster aus auszuschalten. Ragnor nimmt den Bogen und ich ein Wurfmesser. Im selben Moment wird Maramba in die Stube stürmen, um nachzuhelfen, falls wir einen von ihnen nicht richtig erwischen sollten, und um auf jeden Fall zu verhindern, dass einer der beiden die Glocke erreicht."


    Im Tordurchgang angekommen, postierte sich Maramba an der Tür, während Menno und Ragnor sich, nachdem sie kurz ins Innere gespäht hatten, um ihre Ziele zu identifizieren, links und rechts vom Fenster aufstellten, Ragnor seinen Bogen mit aufgelegtem Pfeil und Menno ein Wurfmesser in der Hand. Auf Mennos Kopfnicken hin, öffnete Maramba die Tür. Die beiden Wachleute blickten überrascht von ihren Krügen auf. Doch bevor sie wussten, wie ihnen geschah, stürzten sie mit durchbohrten Kehlen tot von ihren Stühlen zu Boden.


    "Hervorragend gelaufen", kommentierte Menno die Aktion. "Aber wir wollen uns beeilen, nicht dass uns doch noch jemand überrascht, weil er den Krach gehört hat. Maramba und ich machen das Tor auf, und Ragnor löst die Zugbrücke, sobald Hauptmann Kufur das vereinbarte Zeichen beantwortet hat. Ragnor sichert uns dann mit seinem Bogen den Rücken, bis wir das Tor offen haben und die Kaarborger in der Burg sind."


    Der bärtige Seemann ließ nun drei Käuzchenrufe erschallen, die prompt von draußen beantwortet wurden. Während Menno und Maramba sich daran machten, den eisenbeschlagenen Torbalken herauszunehmen, um das Tor zu öffnen, schlug Ragnor den Verschlussbolzen der Zugbrücke, mithilfe eines mächtigen Holzhammers, welcher neben der Verschlussvorrichtung hing, zur Seite, und die Brücke begann sich laut rasselnd über den Burggraben herab zu senken. Unverzüglich, nachdem sich die Brücke hörbar in Bewegung gesetzt hatte, nahm der Junge seinen Bogen und den Köcher auf und lief schnell zum anderen Ende des Torhauses, um seine Freunde, die immer noch dabei waren, den Verschlussbalken heraus zu wuchten, gegen Angriffe aus der Burg zu schützen. Am hinteren Torbogen des Torhauses angekommen, spähte er zum Pallas hinüber und erkannte sofort, dass dort das laute Rasseln der Zugbrücke bemerkt worden war.


    Schnell nacheinander erhellten sich einige dem Burghof zugewandte Fenster. Kurz darauf kamen zwei halb gerüstete, nach den Torwächtern rufende und mit Schwertern bewaffnete Männer aus der Eingangstür des Palais gestürzt. Ragnor handelte entschlossen und erledigte die beiden, mit zwei gut gezielten und so schnell hintereinander abgegebenen Schüssen, dass es den zwei Kriegsknechten nicht einmal mehr gelang, die zwölf Stufen, welche vom Eingang des Pallas zum Burghof hinab führten, ganz herunter zu laufen. Dann musste er nicht mehr weiter eingreifen, denn in diesem Moment stürmten die Kaarborger Soldaten unter Führung von Hauptmann Kufur an ihm vorbei die Treppe zum Pallas hinauf und drangen durch die weit offen stehende Tür ein. Dabei machten sie zwei weitere Bewaffnete nieder, die sich ihnen dort in den Weg stellen wollten.


    Menno, Maramba und Ragnor warteten am Tor, denn aufgrund ihrer fehlenden Rüstung hatten sie mit Hauptmann Kufur vereinbart, sich im Hintergrund zu halten, außer ihr Eingreifen würde unbedingt notwendig werden.Die drei Gefährten standen gespannt am Tor, während der Kampflärm die Burg durchraste. Schwerter klirrten, raue Männerstimmen fluchten oder riefen Befehle, und hin und wieder war auch der angsterfüllte Schrei einer Frau oder möglicherweise auch eines Kindes zu hören. Ragnor machte die untätige Warterei ganz verrückt, denn er fürchtete um das Leben von Lars und Tana. Menno musste ihn einige Male ernsthaft ermahnen, nicht in den Pallas zu laufen, um nach den beiden Alten zu suchen.


    Dann schien es endlich vorbei zu sein, denn der Kampflärm ebbte langsam ab, und tatsächlich meldete kurz darauf ein Läufer den drei Freunden, dass der Widerstand gebrochen sei und sich die Burg nun vollständig in der Hand der Kaarborger befand. Man hatte sogar bereits damit begonnen, die unterirdischen Kavernen zu durchsuchen, in denen sich, unter anderem, auch die Verliese befanden. Hauptmann Kufur ließ sie durch seinen Boten bitten, nun ebenfalls in den Pallas zu kommen, um bei der Befreiung, und insbesondere bei der Identifizierung der Gefangenen mitzuwirken. Sie betraten das Gebäude, welches nun von vielen Fackeln, die in bronzenen Wandhaltern steckten, hell erleuchtet wurde. Es lagen einige Tote im Gang, aber Ragnor erkannte erleichtert, dass keine Frauen und Kinder und auch keiner der Kaarborger Milizionäre darunter war.


    Hauptmann Kufur begrüßte sie sichtlich zufrieden am Abgang zu den Kavernen mit den Worten: "Die Eroberung der Burg war ein Kinderspiel, Dank Eurer Kletterkünste. Aber zur Bestandsaufnahme und zum Feiern haben wir später Zeit. Wir durchsuchen gerade den Pallas und die beiden Kavernensysteme unter der Burg. Bitte teilt euch so auf, sodass wir Eure Gefangenen schnell finden können."Das Gangsystem, in das Ragnor in Begleitung zweier Milizionäre hinabstieg, war nur teilweise gemauert, da es zu einem guten Teil direkt in den massiven Fels geschlagen worden war. Sie stiegen die Treppen ins Erdgeschoss hinab und passierten dabei einige geöffnete Vorratsräume, die bereits reichlich mit Vorräten aller Art bestückt waren.


    Dabei kamen sie auch an der Folterkammer vorbei, die über und über mit üblen Instrumente bestückt war, auf denen deutliche Blutspuren von einem häufigen Gebrauch der Folterwerkzeuge kündeten.


    Ragnor beschleunigte daraufhin seine Schritte, als der das sah, und eine schreckliche Angst um Lars und Tana erfüllte sein Herz. Erst jetzt wurde ihm klar, zu welchen Grausamkeiten dieser Kastellan offenbar fähig war.


    Sie stiegen eine weitere Ebene, auf den in den Fels gehauenen Stufen, hinab und wurden dort bereits von einem Soldaten mit einer Fackel erwartet, der meldete: "Wir haben nur zwei Gefangene in diesem Trakt gefunden. Ein Mädchen und eine jüngere, leider bereits tote, Frau. Bitte folgt mir. Ich werde Euch zu ihnen führen."Ragnor war enttäuscht, dass sich Lars und Tana nicht hier in diesem Kavernentrakt befanden. Einen Moment war er versucht umzukehren. Doch dann besann er sich anders. Maramba und Menno suchten ja bereits die anderen Bereiche ab, und deshalb folgte er den Soldaten zu der Zelle am Ende des Ganges, wo sich das gefangene Kind und die Tote befinden sollten.


    Er betrat die kahle und kalte Zelle, die keinerlei Möbelstücke enthielt und deren kalter Felsboden lediglich mit einer dünnen Lage schmutzigen Strohs versehen war. Es stank bestialisch nach Exkrementen, doch das nahm er kaum wahr, denn sein entsetzter Blick fror an der geschundenen Frauengestalt fest, die angekettet an der Wand hing. Wie in Trance trat der Junge näher und sah, dass die junge Frau, die ehemals sehr schön gewesen sein musste, gnadenlos geschunden worden war. Ihr stark abgemagerter Körper war über und über mit Wundmalen übersät, und ihr waren Finger- und Zehennägel offenbar brutal herausgerissen worden.


    Schaudernd wandte sich Ragnor ab, um nun nach der kleinen Gestalt zu sehen, die gerade von einem der Soldaten in eine warme Decke gehüllt wurde. Er blickte, voller Mitleid, in ihr abgemagertes, kleines Gesicht mit den geschlossenen Augen und fragte den Soldaten, der sie, ebenfalls erschüttert über das, was er hier gesehen hatte, wie ein Neugeborenes im Arm hielt: "Wie geht es ihr denn? Ist sie schwer verletzt?""Ich weiß es nicht genau. Sie lebt zwar, ist aber sehr schwach und wurde bewusstlos, als wir ihr die Ketten abnahmen", antwortete der Soldat mit belegter Stimme und fuhr dann erschüttert fort: "Ich habe eine kleine Tochter im selben Alter. Wie kann ein Mensch einem Kind so was antun? Ihr Körper ist mit blauen Flecken übersät. Sie müssen sie brutal geschlagen haben. Ama sei Dank, hat sie keine offenen Wunden und auch Knochenbrüche konnte ich bei meiner ersten Untersuchung nicht feststellen."


    Ragnor wurde von dem Leid des kleinen Wesens so vollkommen gefangen genommen, dass er seine Sorge um Lars und Tana für einen Moment vergaß und spontan zu dem Soldaten sagte: "Bitte gebt mir das Kind. Ich werde sie nach oben bringen, damit sie versorgt werden kann"; und mit einem Blick auf die Tote an der Wand fügte er hinzu: "Nehmt die Tote bitte ab und hüllt sie in eine Decke. Wir wollen ihr wenigstens ein ordentliches Begräbnis zukommen lassen, wenn wir sonst schon nichts mehr für sie tun können."


    Der Milizionär nickte zustimmend, übergab ihm vorsichtig die Decke mit dem Mädchen und machte sich mit einem seiner Kollegen daran, der Frau die Ketten abzunehmen, während der dritte Soldat loslief, um eine weitere Decke zu holen. Ragnor wartete nicht ab, bis sie ihre Arbeit beendet hatten, sondern ging mit dem Mädchen auf den Armen durch den Felsengang zurück. Sie war leicht wie eine Feder, sodass er einige Male schon befürchtete, er hätte sie verloren oder trüge nur eine leere Decke mit sich herum. Dies veranlasste ihn, immer wieder in ihr blasses Gesicht zu schauen, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Als er abermals die Folterkammer passierte, bewegte sich das Kind plötzlich, stieß einen angstvollen Schrei aus und versuchte sich zu wehren. Ragnor zog sie fest an sich, damit sie sich nicht versehentlich verletzte und sagte, um sie zu beruhigen, mit freundlicher Stimme: "Du musst keine Angst haben. Es ist alles wieder gut. Wir haben dich befreit. Niemand wird dich je wieder schlagen."Er wiederholte diese Worte so lange immer wieder mit ruhiger Stimme, bis das Kind seine Versuche, sich zu wehren, aufgab. Es beruhigte sich zusehends, ihr magerer Körper hörte auf zu zittern, bis nur noch ihr leises Weinen zu hören war. Nun wagte er es, ihren Kopf von seiner Schulter zu nehmen, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Aus dem mageren Gesichtchen mit den verklebten braunen Haaren sahen ihn zwei ängstliche, blaue Augen fragend an."Mein Name ist Ragnor, und ich bringe dich jetzt nach oben, damit du versorgt wirst. Wir haben die Burg erobert, und niemand wird dir jemals wieder so etwas antun. Das verspreche ich dir!Das Mädchen antwortete zwar nicht, schien sich aber weiter zu beruhigen, zeigte sogar ein schwaches Lächeln, bevor es wieder erschöpft die Augen schloss. Ragnor war damit aber vorerst zufrieden, nahm sie wieder hoch und legte ihren Kopf vorsichtig auf seine Schulter, um seinen Aufstieg ins erste Obergeschoss, in dem sich der Eingang zum Palais befand, fortzusetzen.


    Dort traf er auf zwei Milizionäre und fragte diese voller Ungeduld: "Habt Ihr schon gehört, ob unsere gefangenen Reisegefährten gefunden worden sind?""Leider nicht, junger Herr. Aber sollen wir Euch das Mädchen abnehmen?", fragte der Größere der beiden."Nein, danke, ich mache das schon selbst. Zeigt mir bitte nur den Weg zu Eurem Feldscher", antwortete Ragnor, der das Mädchen momentan nicht Dritten übergeben wollte, ohne ihr vorher sanft erklären zu können, warum es notwendig war. Er befürchtete nämlich, sie könnte sonst in ihre Angstzustände zurückfallen, weil sie wieder Schlimmes vermuten würde."Wir haben unser Feldlazarett im Rittersaal im zweiten Stock aufgeschlagen. Geht dort die Treppe hoch, dann kommt Ihr direkt dorthin", gab ihm der Milizionär die gewünschte Auskunft.


    Als er den Rittersaal betrat, traf er dort auf den Feldscher, seine Gehilfen und vier Milizionäre, die neben den eigenen Verwundeten, vor allem einige ihrer verletzten Gegner, bewachten, die ebenfalls hier versorgt wurden.


    "Wen habt Ihr denn da?", fragte der Feldscher, ein sanftmütiger kleiner Mann, dessen blutige Hände von den Härten seines Berufsstandes zeugten."Es ist ein misshandeltes Mädchen. Ich brauche eine Pritsche und vielleicht etwas zu essen für sie. Sie wurde zwar schwer geschlagen, aber ich glaube nicht, dass sie schwere Verletzungen hat, die sofort behandelt werden müssen", antwortete Ragnor und setzte leise hinzu: "Die größten Wunden liegen wohl auf der Seele dieses Kindes, das seine misshandelte Mutter hat sterben sehen."


    Der grauhaarige Feldscher nickte sichtlich betroffen und ging dann schweren Schrittes zu seinem nächsten Fall, einem Milizionär mit einer Hiebwunde im Oberschenkel, und wies dabei einen seiner Helfer an, für das Mädchen sofort eine Pritsche zur Verfügung zu stellen. Ragnor sah dem kleinen, gebeugten Mann hinterher und konnte nicht umhin, ihn dafür zu bewundern, dass ihm das Schicksal des Kindes immer noch so nahe ging, trotz der schrecklichen Dinge, die er im Laufe seines Berufslebens wahrscheinlich schon gesehen hatte.


    Die Pritsche und eine weitere Decke wurden gebracht, und Ragnor legte das Mädchen vorsichtig auf die Liege, um sie umgehend sorgfältig zuzudecken. Nachdem er damit fertig war, öffnete sie die Augen und sah sich einen Moment um, bevor sie mit schwacher heller Kinderstimme sagte: "Jetzt glaube ich wirklich, dass es endlich vorbei ist!"Dann sah sie Ragnor einen langen Moment tief in die Augen, bevor sie sagte: "Mirana dankt dir für deine Freundlichkeit. Könnte ich bitte Wasser und etwas zu essen bekommen? Ich bin sehr durstig und habe Hunger."Ragnor nickte und beeilte sich, Wasser und ein Stück Brot herbei zu holen, das der Helfer des Feldschers in einem Weidenkorb an der Wand bereitgestellt hatte. Er reichte es dem Mädchen, das, nachdem es einen großen Schluck frischen Wassers getrunken hatte, mit der verzweifelten Gier eines Menschen, der viel gehungert hatte, das Brot hinunterschlang. Als sie fertig war, nahm sie einen weiteren großen Schluck Wasser und atmete dann tief durch, so als ob eine große Last von ihr genommen worden wäre. Dann schlug sie, in diesem Moment für Ragnor völlig überraschend, die Hände vor das Gesicht und weinte herzzerreißend. Ragnor kniete sich impulsiv nieder und nahm sie tröstend in die Arme. Er ließ sie weinen und hörte immer wieder, wie sie stammelte: "Mama..., ich will meine Mama wiederhaben!"


    Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, legte sie der Junge vorsichtig auf die Pritsche und strich ihr sanft über das Gesicht. Sie schloss die Augen, kuschelte sich in seine Hand und war kurz darauf eingeschlafen. Ragnor wartete noch einen Moment, um sicher zu gehen, dass sie fest schlief, und bat dann einen der Wachsoldaten auf das Mädchen aufzupassen, bis er wieder zurück sein würde. Falls sie inzwischen aufwachen würde, sollte er dem Mädchen sagen, dass er gleich wieder zurückkommen würde, um sich um sie zu kümmern. Dann eilte er die Treppe hinunter, um nach Maramba und Menno Ausschau zu halten und um etwas über den Verbleib von Lars und Tana zu erfahren. Als er den Fuß der Treppe erreichte, kam ihm Lars aus einem Nebengang, schwer gestützt auf Menno, bereits entgegen. Ragnor rannte erleichtert auf ihn zu und nahm in stürmisch in die Arme."Bin ich froh, dich wiederzusehen!", sprudelte er glücklich hervor, stutze dann kurz, als ihm aufging, dass ja Tana fehlte und fragte, plötzlich sehr ernüchtert und mit Angst in der Stimme nach: "Wo ist denn Tana?"Der alte Mann drückte ihn kräftig, hielt ihn einen Moment fest in seinen Armen und sagte dann mit Tränen in den Augen: "Tana ist tot... Dieser Unmensch hat sie gleich in der ersten Nacht auf die Streckbank geschnallt, und das hat ihr altes Herz nicht ausgehalten. Ich war gezwungen, mir das alles mit anzusehen, ohne etwas dagegen tun zu können. Danach hat er mich dann prügeln lassen, aber ich habe nichts mehr gesagt. Es war mir einfach alles egal!"


    Ragnor ließ ihn los, seine Arme fielen herunter und er war einen Moment wie vom Donner gerührt. Eine furchtbare Wut kroch in dem jungen Mann hoch, er zog Quorum ganz langsam aus der Scheide, und fragte dann, an Menno gewandt, mit verdächtig ruhiger Stimme: "Wo ist dieser Kastellan? Ich werde ihn jetzt umbringen!"Menno antwortete mit echtem Bedauern in der Stimme: "Der ist uns leider entwischt, sonst hätte ich dir diese Arbeit wahrscheinlich bereits abgenommen. Er ist gestern in aller Frühe nach Ahrweiler aufgebrochen, um die Verstärkung für Burg Monstein abzuholen. Deshalb hatte er es mit der Folterei auch so eilig."


    Die Tatsache, dass ihm dieses Schwein entkommen war, ließ Ragnors in diesem Moment des Schmerzes, grenzenlose Wut unkontrolliert explodieren. Er schwang sein Quasarschwert hoch über den Kopf und schrie, sodass man meinte, jeder in der Burg musste es hören können: "Ich schwöre bei Ama und dem dreimal verfluchten Ximon. Ich werde ihn töten!"Der Gefühlsausbruch war so stark, dass das Quasarschwert unter seinem Ansturm nicht nur hell aufleuchtete, wie sonst, sondern so grell aufblitzte, als ob es in hellen Flammen stünde. Doch damit nicht genug, um seine Wut zu entladen, schlug Ragnor Quorum mit voller Wucht gegen eine Steinsäule, die den Beginn des Treppeneingangs markierte. Die gut mannstarke Säule zersprang unter dem gewaltigen Hieb, als ob sie aus Ton wäre. Dieser unerwartete Effekt ließ Ragnor aus seiner lodernden Berserkerwut erwachen und erschreckt zurückspringen. Er wich instinktiv den Trümmern aus, die ihm um die Ohren flogen. Dabei hatte er noch Glück gehabt, dass sich der obere Teil der Säule noch einen Moment, durch den Mörtel, an der Decke halten konnte, bevor er ebenfalls krachend herabstürzte.


    Entsetzt, ob seiner Unbeherrschtheit, blieb er wie vom Donner gerührt stehen, das Schwert gesenkt. Menno trat an ihn heran und nahm die Waffe, die wieder wie milchiges Glas aussah, in die Hand und musterte interessiert die Klinge. Sie war, zu seiner großen Überraschung, vollkommen unversehrt. Schließlich reichte er sie dem Jungen zurück und bemerkte, ein wenig belustigt: "Sehr beachtlich. Aber achte das nächste Mal drauf, dass du nicht gleich die ganze Burg abbrichst!"Beschämt steckte Ragnor Quorum zurück in die Scheide, denn er hatte zum wiederholten Male die Kontrolle über sich verloren. Das ärgerte ihn sehr, und er nahm sich zum wiederholten Male vor, daran zu arbeiten sich besser zu beherrschen. Nur in einem Punkt war er sich sicher und bedauerte nichts: Er würde Atz da Ahrborg bei ihrer nächsten Begegnung umbringen für die Morde an Tana und Miranas Mutter. Und niemand auf ganz Makar würde ihn davon abhalten können.


    Inzwischen waren Hauptmann Kufur und sein Leutnant ebenfalls an der zerstörten Säule eingetroffen und betrachteten erstaunt die Bescherung.Da zwei der Milizionäre Ragnors Schlag miterlebt hatten, hatte es wenig Zweck, den beiden Offizieren etwas anderes erzählen zu wollen. Menno berichtete ihnen kurz, was geschehen war. Der Hauptmann lauschte ungläubig dem Bericht des Seemanns, sah dann Ragnor einen Moment erstaunt und prüfend an, klopfte ihm auf die Schulter und meinte dann: "Glückwunsch junger Mann, ein wirklich beachtlicher Schlag! Ich werde es auf jeden Fall vermeiden, mit Euch jemals Händel anzufangen."Ragnor, dem nicht gerade wohl in seiner Haut war, antwortete nicht darauf, sondern meinte nur einsilbig: "Bitte entschuldigt. Ich muss wieder in den Rittersaal, um mich um das kleine Mädchen zu kümmern, das wir im Kerker gefunden haben."Mit diesen Worten drehte er sich um und ging hastig die Treppe hoch, ohne sich noch mal umzusehen.


    "Was ist das für ein Mädchen, von dem er gerade gesprochen hat? Weiß irgendjemand hier etwas davon?", fragte Lars in die Runde."Zwei meiner Männer haben mir berichtet, dass sie in einer Zelle, im anderen Gangsystem, die geschundene Leiche einer jungen Frau und ein misshandeltes, halb verhungertes Mädchen gefunden haben. Euer junger Freund hat sie hinaufgetragen, um sie ins Lazarett im Rittersaal zu bringen", antwortete Hauptmann Kufur.Der Alte bedankte sich für die Auskunft und sagte dann zu Menno: "Ich werde hinaufgehen, und mal nach ihm und dem Mädchen sehen. Es wird mir gut tun, mich ein wenig zu beschäftigen. Bitte kümmere dich darum, herauszufinden, was sie mit Tanas Leichnam gemacht haben. Ich möchte, dass sie ein würdiges Begräbnis bekommt und nicht irgendwo lieblos verscharrt liegen bleibt. Außerdem könntest du versuchen, auch etwas über Ragnors Mädchen und ihre Mutter zu erfahren, wenn du schon am Fragen bist."


    Menno stimmte zu, und der Hauptmann wies seinen Leutnant an, ihn zu den Gefangenen zu bringen, die in einer der großen Kavernen im Erdgeschoss verwahrt wurden.


    Der alte Lars war inzwischen langsam, und noch ein wenig wackelig auf den Beinen, die Treppe zum Rittersaal hinaufgestiegen, und trat nun durch die doppelflügelige Tür in den lang gestreckten Saal ein, durch dessen Fenster man bereits die ersten Anzeichen eines klaren Sommermorgens heraufdämmern sah. Er blickte sich um und sah Ragnor bei dem immer noch schlafenden Mädchen knien. Während Lars langsam zu den beiden jungen Menschen hinüberging, betrachtete er das Gesicht des Jungen, in dem eine tiefe Zuneigung zu dem geschundenen Kind geschrieben stand. Er grüßte Ragnor mit einem kurzen Kopfnicken, und sah dann zum ersten Mal auf das verhärmte Gesicht des Mädchens hinab, das offenbar fest schlief.Leise sagte er zu Ragnor: "Du magst sie! Nicht?""Ja, das stimmt", antwortete der Junge, selbst etwas überrascht ob dieser Erkenntnis. "Ich kenne sie zwar kaum, aber ich habe mir geschworen, ihr zu helfen. Du hättest ihre tote Mutter sehen sollen. Ich werde diesen Anblick nie vergessen, so lange ich lebe.""Das ist recht, mein Junge. Ich habe Menno bereits gebeten Nachforschungen bei den Gefangenen über das Kind und seine tote Mutter aufzunehmen. Wenn wir etwas mehr wissen, dann werden wir sehen, wie unsere Hilfe aussehen kann", antwortete ihm der Alte, gerührt von Ragnors Anteilnahme. Bei der Erwähnung von Miranas toter Mutter, war er fast dankbar, dass Tana gestorben war, bevor der Kastellan sie wirklich hatte schinden können.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es dem Jungen gut ging, an dem ihm mehr lag, als an seinem Leben, machte sich der Alte auf den Weg zu Menno, um zu erfahren, was dieser bei der Befragung der Gefangenen herausgefunden hatte. Er ließ Ragnor, auf dessen eigenen Wunsch hin, bei dem Mädchen zurück und freute sich still über die Fürsorge des Jungen, und seinem Vorsatz für einen wehrlosen Mitmenschen Verantwortung übernehmen zu wollen.


    Als er am vereinbarten Treffpunkt, der Wachstube am Eingang des Palais, angelangt war, wo Hauptmann Kufur seinen Kommandostand eingerichtet hatte, war Menno noch nicht zurück von seiner Befragung. Geduldig ließ sich der Alte auf einem Stuhl nieder, den ihm der Bursche des Hauptmanns als Sitzgelegenheit anbot. Er nahm dankbar eine große Tonschale mit heißem Kallatee in Empfang, die ihm der Junge diensteifrig gereicht hatte, nachdem er sich gesetzt hatte. Dabei beobachtete er das rege Treiben in der Amtsstube, während er auf Menno oder irgendeine Nachricht von ihm wartete.


    Hauptmann Kufur ließ derweil alle Wagen und Lasttiere, die man auf der Burg gefunden hatte, mit allem Verwertbaren beladen, was in der weitläufigen Festung zu finden war. Das konnten sie sich nun erlauben, da mit der Rückkehr des Kastellans frühestens in sechs bis sieben Tagen zu rechnen war. Gleichzeitig bereiteten seine Männer alles vor für die möglichst effiziente Entfachung einer Feuersbrunst, um so viel wie möglich von Burg Monstein durch Brand zu zerstören. Das Feuer würde entzündet werden, wenn sie, vermutlich gegen Mittag, des gerade herauf dämmernden Tages aufbrechen würden. Auch wurden hier in der Stube die Wertgegenstände, welche in der Burg und bei den Gefangenen gefunden worden waren, zentral registriert und in einer großen Kiste verwahrt. Lars konnte dabei über die Disziplin der Milizionäre nur staunen, die immer wieder hier auftauchten und meist Schmuck und Münzen abgaben. Das Selbstverständnis der Bauern, die hier Dienst taten, und die drakonischen Strafen für Plünderer im Kaarborger Militärrecht kombiniert mit einem fairen Beuteanteil für die Soldaten, der immer in Kaarborger Münzen mit dem Sold ausbezahlt wurde, schienen ein hohes Maß an Ehrlichkeit zur Folge zu haben.


    Er hatte gerade seine Teeschale geleert, als Menno eintrat. Lars stellte sie beiseite und fragte, innerlich bebend, und nur scheinbar ruhig: "Nun, was hast du erfahren?"Menno antwortete traurig und sichtlich erschüttert: "Ich habe sie gefunden. Tana lag in einem kleinen, kalten Keller unterhalb des Torhauses. Ich habe sie gleich erkannt und sofort veranlasst, sie in weißes Leinen kleiden zu lassen für ein würdiges Begräbnis. Es wird eine Stunde nach Sonnenaufgang stattfinden. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich die Mutter des kleinen Mädchens neben Tana begraben. Ich werde nachher gleich eine schöne Stelle außerhalb der Burg dafür aussuchen. Möchtest du nicht mitkommen, um mir dabei zu helfen?"Lars stand auf und sagte mit Tränen in den Augen, aber gefasst: "Ja! Ich werde mitkommen und die Mutter des Mädchens wird mir willkommen sein. Dann hat Tana eine Gefährtin auf ihrem Weg zu Ama. Komm, lasse uns gleich aufbrechen."


    Am Burgtor erwarteten sie bereits zwei Milizionäre mit Schaufeln aus Eisenholz, die sie begleiten würden, um dann, an der gewählten Stelle, die Gräber auszuheben. Menno und Lars schritten vorne weg, über einen kleinen Nebenweg, in den Wald hinab, und Menno berichtete, was er über das Mädchen und seine unglückliche Mutter erfahren hatte: "Sie muss eine Frau von Adel gewesen sein, die verschleppt worden ist, weil sie und ihr Kind einem Mächtigen im Weg waren. Sie ist bereits drei Jahre hier und das Mädchen war gerade mal drei Jahre alt, als sie hierher gebracht wurden. Lange Zeit wurden sie nur gefangen gehalten und musste dem Kastellan zu Willen sein, dem es gefiel, sie zu erniedrigen und zu missbrauchen. Aber vor etwa sechs Wochen erschien ein Bote mit einer versiegelten Schriftrolle, offensichtlich ein Mann aus Lorca, wie mir glaubhaft versichert wurde. Am selben Tag wurden Mutter und Tochter ins Verließ gesperrt, und die Folterei begann, an der sie schließlich auch gestorben ist. Soweit meine Gefangenen berichten konnten, sollte sie ein Versteck verraten, an dem irgendwelche wertvollen Insignien versteckt sein sollen. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, soll sie beharrlich haben, trotz der Scheußlichkeiten, die ihr und ihrem Kind angetan worden sind."Lars schwieg einen Moment betroffen und sagte dann: "So hat das Mädchen im Moment also niemanden, der für sie sorgen könnte und keinen Ort, an den sie gehen könnte. Ich denke, wir werden sie mit uns nach Kaarborg nehmen, wenn wir heute am Mittag abreisen. Vielleicht können wir von dort aus etwas für sie tun und herausfinden, wer sie ist und was hinter der ganzen Sache steckt. Ich glaube, das wäre auch ganz in Tanas Sinne. Sie hätte sich sicher der Kleinen gerne selbst angenommen. Aber das ist nun ja leider nicht mehr möglich."Der alte Mann kämpfte mit den Tränen, während er das sagte. Menno nickte zustimmend, sagte aber erst einmal nichts, um Lars die Gelegenheit zu geben, seine Fassung zurückzugewinnen. Sie waren inzwischen ein Stück um den Burgberg herum gegangen und erblickten dort eine kleine Lichtung, etwas oberhalb des Fußweges, mitten im Bergwald gelegen, auf welche die ersten Strahlen der rotgoldenen Morgensonne Makars fielen."Hier werden wir sie begraben", sagte der Alte spontan, als er die friedliche Lichtung erblickte. "Gleich da drüben, unter der großen Roteiche, werden wir die Gräber ausheben lassen. Dort werden die beiden dann jeden Morgen von der Sonne begrüßt und jeden Abend von Amanar bewacht."Menno stimmte zu und wies die beiden Milizionäre an, mit dem Aushub der Gräber zu beginnen, während er und Lars in die Burg zurückkehrten, um die letzten Vorbereitungen für die Bestattung zu treffen.


    Als sie am Tor angekommen waren, winkte sie Leutnant Mazar in die Pförtnerstube, in der die beiden Leichen bereits in weißes Leinen gehüllt aufgebahrt waren. Lars blickte auf die Gesichter der beiden Frauen hinab, die nun ganz friedlich wirkten und sagte zu Menno: "Ich werde hier bei den beiden bleiben, bis wir sie zu Grabe tragen. Bitte hole Ragnor und seinen kleinen Schützling. Ich denke, das Mädchen sollte seine Mutter noch einmal sehen, um ein friedlicheres letztes Bild von ihr mitzunehmen, als das, von ihrem geschundenen Leichnam im Kerker."


    Als Menno den Rittersaal betrat, sah Ragnor auf einem der geschnitzten Stühle an der Stirnseite der großen Tafel sitzen, die im Moment als Ablage für Verbandsmittel und Nahrungsmittel aller Art für den Lazarettbetrieb diente. Das kleine Mädchen, das inzwischen mit einem etwas zu großen, aber reinlichen Leinenkleid bekleidet worden war, saß vertrauensvoll auf seinem Schoß, und die beiden schienen in ein Gespräch vertieft zu sein. Als Menno näher trat, nickte ihm der Junge mit ernstem Gesichtsausdruck zu und stellte ihn dem Mädchen, das ihn scheu musterte, mit den Worten vor: "Darf ich dir Menno vorstellen, einer meiner besten Freunde und einer meiner Lehrer." Das blasse, magere Gesicht, mit den aufmerksamen, blauen Augen, hellte sich auf als sie mit freundlicher, aber immer noch etwas erschöpfter Stimme sagte: "Mein Name ist Mirana. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen."Menno nickte ihr freundlich zu und sagte dann: "Ich bin gekommen, um dich und Ragnor zum Begräbnis deiner Mutter und von Tana abzuholen."Sofort schossen der Kleinen die Tränen wieder in die Augen. Ragnor nahm sie fest in den Arm und sagte dann:" Komm, lasse uns von unseren Müttern Abschied nehmen. Wir wollen sie noch einmal sehen, bevor sie vor Ama treten."


    Mirana nickte tapfer und kuschelte sich an Ragnor, der sich nun erhob, und sie vorsichtig in Begleitung Mennos nach unten trug."Sie ist noch zu schwach zum Laufen und außerdem braucht sie meine Nähe. Sie ist viel zu jung für das, was sie erlebt hat", flüsterte er Menno zu, als sie die Treppe hinab gingen.


    Sie betraten die Pförtnerstube, in der Lars und die Kaarborger Offiziere bereits auf sie warteten, um sie zum Begräbnis zu begleiten.


    Ragnor trat, mit dem Mädchen auf dem Arm, näher, und sie sahen gemeinsam auf die beiden Frauen in Weiß hinab, die mit friedlichen Gesichtern und geschlossenen Augen nebeneinander lagen. Es war fast so, als ob sie schliefen. Lars und Menno beobachteten die beiden jungen Menschen, die mit Tränen in den Augen, aber gefasst auf die beiden geliebten Menschen hinab sahen. Man konnte spüren, wie sie sich gegenseitig Kraft gaben, und man konnte sehen, wie nahe sich die beiden in den wenigen Stunden, die sie sich kannten, bereits gekommen waren.Leise sagte er zu Menno, der neben ihm stand: "Unser großer Junge hat nun wohl eine kleine Schwester gefunden.“Menno nickte zustimmend und fügte hinzu: "Das glaube ich auch, und es ist gut so. Gemeinsam werden sie mit ihren schmerzlichen Verlusten besser fertig werden."Liebevoll glitt sein Blick dabei über das verhärmte und doch hübsche Gesicht des Mädchens, welches Ragnor für einen Moment auf einen Stuhl gesetzt hatte, bevor sie zum Begräbnis aufbrachen.


    Es war ein stilles Begräbnis unter der alten Roteiche. Die heraus gestochenen Grasstücke waren sorgfältig wieder eingesetzt worden, nachdem die Gräber geschlossen worden waren, sodass der Frieden der beiden nicht von Fremden gestört werden konnte. Ragnor hatte sich tief im Innern geschworen, dass er an das Grab von Tana und Miranas Mutter zurückkehren würde, wenn deren Mörder, Atz da Ahrborg, erst mal tot war, und vielleicht erlaubten es dann sogar die Machtverhältnisse, den beiden Frauen einen würdigen Grabstein setzen zu lassen.


    In der Burg herrschte schon Aufbruchsstimmung, als sie zurückkehrten. Die Wagen waren bereits beladen vor die Burg gefahren worden und auch die Gefangenen, die auf Burg Koman, der benachbarten Grenzfestung der Kaarborger, interniert werden würden, standen mit Handfesseln versehen und von Milizionären bewacht zum Aufbruch bereit. Diese Gefangenen, bis auf die Handvoll überlebender Soldaten, würden wieder frei gelassen werden, sobald der unvermeidlich bevorstehende Krieg begonnen hatte. Wenn die Feindseligkeiten erst offiziell eröffnet waren, würde ihr nächtlicher Überfall politisch keine Rolle mehr spielen und es würde keinen Grund mehr geben, sie weiterhin festzuhalten.


    Ragnor nahm für ihre Abreise eines der vorhandenen Reitpferde, die ihm Hauptmann Kufur angeboten hatte. Er hatte Mirana vor sich aufs Pferd gesetzt, als sie zusammen mit Menno über die Zugbrücke ritten. Die Feuer in der Burg waren bereits gelegt, um alle Holzteile der Burg zu vernichten und die Dächer zum Einsturz zu bringen. Hinter ihnen wurde gerade der letzte Akt der Brandschatzung vorbereitet. Die Milizionäre tränkten die Zugbrücke mit Lampenöl aus den Burgbeständen und zündeten dann den Holzstoß an, den sie auf der Brücke aufgeschichtet hatten. Sofort erfassten die Flammen, die mit Öl getränkte Brücke, und sie stand Minuten später bereits in hellen Flammen. Als sie den Burgberg umrundet hatten, quoll dicker, schwarzer Rauch aus dem Bergfried, dem Pallas und den Wehrgängen, und die ersten Flammen leckten bereits gierig über die Mauerkronen.


    "Da wird der Herr Kastellan ganz schön fluchen, wenn er in etwa drei Tagen hierher zurückkommen wird, mit seinen Söldnern. Die werden ihm sowieso gleich wieder davonlaufen, wenn er von ihnen verlangt, ihm beim Wiederaufbau der Burg zu helfen", spöttelte Menno."Wenn ich ihn in der Burg erwischt hätte, dann wäre er nicht mehr fähig, sich zu ärgern", bemerkte der Junge darauf in unversöhnlichem Ton. Er hatte immer noch nicht verwunden, dass er den Kastellan nicht zur Rechenschaft hatte ziehen können. Ragnor warf einen letzten Blick zu der brennenden Burg hinauf und empfand dabei zumindest eine kleine Befriedigung. Der Kastellan würde sich ranhalten müssen, wenn er die Burg bis zum Winter wieder instand setzen wollte. Es bestand immerhin eine gute Chance, dass sie noch nicht voll verteidigungsfähig sein würde, wenn der Krieg begann.


    Sie ritten langsam, am Ende der langen Marschkolonne, auf der Handelsstraße an der Mors, Richtung Grenze. Mirana saß vor ihm auf dem Pferd und nahm die Landschaft und den Fluss, der in der warmen Sommersonne glitzerte, in sich auf. Interessiert sah sie sich um, und Ragnor erkannte an den Fragen, die sie immer wieder an ihn stellte, dass das kleine Mädchen vermutlich nie außerhalb der Burg gewesen war, seit sie hierher auf die Festung gebracht worden war. Ein tiefes Mitleid durchströmte ihn, wenn er an seine eigene, unbeschwerte Jugend dachte, und er küsste sie sanft auf den Haarschopf. Das Mädchen kuschelte ihren Kopf, bei der Liebkosung an ihn, und es wurde ihm ganz warm ums Herz. Er beschloss, wenn er erst in Kaarborg sein würde, ihr alles zu zeigen, was er über die Schönheiten von Makar und seine Natur wusste. Er wollte ihr helfen, all das zu erfahren, was ihr ein grausames Schicksal bisher vorenthalten hatte.


     

  


  
    Kapitel 7


    Am Grenzposten angekommen, wurden die Gefangenen nach einer kurzen Rast mit einer starken Eskorte versehen und nach der Kaarborger Grenzfestung Koman, die ganz in der Nähe lag, in Marsch gesetzt.


    Ragnor überließ sein Beutepferd einem Milizionär, der es in den Stall brachte, und trug die kleine Mirana hoch in sein Zimmer, in dem ein zweites Bett stand. Das zierliche Mädchen war sehr erschöpft von dem ungewohnten Ritt, denn ihr stark abgemagerter Körper war noch sehr anfällig gegen Anstrengungen aller Art. Deshalb legte er sie, nachdem er sie in einem Zuber mit warmem Wasser gebadet hatte, in eines seiner Nachthemden gewickelt in das Bett unter dem Fenster, und gab ihr zum Schluss einen zärtlichen Kuss. Sie lächelte dankbar und kuschelte sich glücklich in das warme Bett."Ich werde dich zum Mittagessen wecken", sagte der Junge lächelnd. "Du musst jetzt tüchtig essen, damit du wieder zu Kräften kommst."Mirana hörte aber seine Worte bereits nicht mehr, denn sie war, eingehüllt von der wohligen Wärme des Bades und des Bettes, sofort eingeschlafen.


    Leise schloss Ragnor die Tür und ging hinunter zu Lars, Menno und Hauptmann Kufur, die im Schankraum bei einem frischen Bier saßen. Menno sah auf, lächelte und rief der freundlichen Bedienung, einer strammen, vollbusigen Blondine, die ihm offenbar sehr gefiel, lautstark zu: "Crisana, meine Hübsche! Bitte bringe dem jungen Mann da auch ein Bier!"Die junge Frau lächelte zurück, und es schien Ragnor, als ob auch sie Gefallen an dem stämmigen Seemann gefunden hatte."Ja, Menno und die Frauen", murmelte Ragnor schmunzelnd. "Er ist schon immer ein großer Frauenheld gewesen.“Das hatte ihm Rurig mal auf einer ihrer Wachen auf der letzten gemeinsamen Jagd erzählt."Ragnor setzte sich und nahm dankbar das frische Bier entgegen, das die Schankmagd inzwischen hingestellt hatte. Er nahm einen tiefen Schluck und verfolgte dann das Gespräch der drei Männer.Der Hauptmann sagte soeben: "Meine Leutnants haben mir berichtet, dass bei der Beute einiges an Schmuckstücken und wertvollen Frauenkleidern zu finden war. Es könnte sein, dass die Sachen der Mutter des Mädchens gehört haben. Ich würde euch gerne all dies für das Mädchen mitgeben. Die Kleine hat ja nicht viel für einen neuen Start ins Leben und wird das Zeug gut gebrauchen können."An Ragnor gewandt fragte er dann: "Meinst du, dass das Mädchen vielleicht ein paar Sachen erkennt, damit ich eine offizielle Legitimation habe, Euch die Sachen mitzugeben? Das würde es mir einfacher machen. Und ich musste mir keine Ausrede einfallen lassen, warum sie kein offizieller Beuteanteil sind."Der Junge runzelte die Stirn, dachte einen Moment nach und meinte dann: "Ich weiß es nicht, aber es wäre möglich. Miranas Mutter hat ja offenbar ein paar Jahre als eine Art 'Geliebte' oder besser Sklavin des Kastellans agiert. Vielleicht hat Mirana da ein paar Sachen an ihr gesehen, und ihre Mutter hat ihr vielleicht über das eine oder andere Schmuckstück etwas erzählt. Ich denke, wir sollten ihr die Sachen nach dem Mittagessen einmal zeigen.""Dann ist es abgemacht", antwortete Hauptmann Kufur. "Ich werde veranlassen, dass heute Mittag ein erstklassiger Eintopf mit einer guten Fleischeinlage gekocht wird, damit das Mädchen wieder zu Kräften kommt. Sie ist ja nur noch ein Knochengerippe, das arme Ding."Lars, der ganz versunken über seinem Bierkrug gesessen hatte, sah auf und meinte: "Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich kann auch was Kräftiges zu Essen vertragen" und traurig, mit Tränen in den Augen, fuhr er mit zittriger Stimme fort: "Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, nie wieder Tanas großartige Eintöpfe verkosten zu können."Ragnor griff spontan nach der Hand des alten Mannes, drückte sie mitfühlend und sagte tröstend: "Auch ich vermisse sie sehr. Sie war für mich die Mutter, die ich nie hatte. Lasse uns gemeinsam für Mirana sorgen, das wäre, glaube ich, ganz in Tanas Sinne, und schauen wir, dass wir so schnell wie möglich nach Burg Kaarborg kommen, damit ihr Rurig bei seiner schweren Aufgabe unterstützen könnt."


    Der Alte atmete bei diesen Worten tief durch und drückte dankbar die Hand des Jungen, als er mit einer schon wieder etwas festeren Stimme sagte: "Du hast recht, mein Junge. Lasse uns nach vorne schauen und tun, was notwendig ist. Mein Bier ist eh gleich leer, also werde ich mal raus gehen und Maramba dabei helfen, unsere Sachen aus den Beutestücken heraus zu suchen und wieder auf unsere Wagen verladen zu lassen."Entschlossen leerte er seinen Krug, stand auf und ging mit festen Schritten hinaus. Die anderen sahen ihm hinterher, und Menno meinte dann, mit einem etwas melancholischen Lächeln, aber sehr zufrieden: "Das wird ihn ein wenig von seinem Schmerz ablenken und uns auch. Komm lasse uns auch raus gehen und an unseren Reisevorbereitungen arbeiten. Wir wollen ja schließlich morgen, in aller Frühe, nach Burg Kaarborg aufbrechen."


    Einige Stunden später saßen sie dann nach getaner Arbeit beim Mittagessen beisammen. Ragnor sah mit Freude, wie Mirana mit gutem Appetit ihrem Eintopf und dem kräftige Schwarzbrot, das es als Beilage gab, zusprach. Er hatte ihr außerdem ein großes Glas frische Ziegenmilch hingestellt, welches das kleine Mädchen gleich zu Beginn der Mahlzeit so begeistert geleert hatte, dass er sofort wieder nachschenken musste.Als sie dann mit dem Essen fertig waren, nahm er die Kleine bei der Hand und sagte: "Komm, lasse uns nach oben gehen, da ist eine ganze Truhe mit schönen Sachen. Wir wollen mal nachsehen, ob dir etwas davon gefällt." Mirana nickte erfreut, und so gingen die beiden Hand in Hand nach oben in Kufurs Kammer, wo der Hauptmann vereinbarungsgemäß die Sachen, die er Mirana gerne mitgeben wollte, zur Besichtigung ausgebreitet hatte.


    Die Männer hatten bei der Arbeit draußen, als sie ihr Hab und Gut zusammengesucht und wieder in ihre Wagen geladen hatten, vereinbart, dass Ragnor sich allein mit Mirana die Sachen ansehen sollte. Das sollte ganz zwanglos geschehen, ohne dass man ihr vorher sagte, dass man etwas Bestimmtes von ihr erwartete.


    Als sie das Zimmer betreten hatten, ging die Kleine, nachdem sie sich kurz orientiert hatte, sofort hinüber zum Tisch, auf dem der Hauptmann die Schmuckstücke abgelegt hatte. Dann nahm sie zielsicher einen goldenen Ring, der einen wie eine Rose geschnittenen blauen Saphir in einer aufwendigen Fassung trug, vom Tisch herunter, ging mit dem Ring zum Fenster hinüber und sagte zu Ragnor: "Das ist der Ring meiner Mutter, sie hat ihn mir oft gezeigt. Sie hat immer gesagt, der Saphir sei der Stein unseres Hauses. Schau her, wie schön die Rose leuchtet!"Ragnor trat näher, um besser sehen zu können und tatsächlich leuchteten die geschliffenen Facetten des Saphirs wunderbar im Sonnenlicht. Er fragte vorsichtig: "Sind noch andere Dinge auf dem Tisch, die deiner Mutter gehört haben?"Mirana trat zum Tisch und schaute die Schmuckstücke durch. Dann meinte sie etwas zweifelnd: "Ich weiß es nicht genau, sie hat mit mir nur über den Ring gesprochen. Die meisten Sachen hat meine Mutter hin und wieder getragen. Ich glaube aber schon, dass sie ihr gehört haben. Es war keine andere Frau in der Burg, an der ich sie sonst je gesehen hätte."Ragnor hatte in der Zwischenzeit die Schmuckstücke ebenfalls angesehen, und es war ihm aufgefallen, dass der blaue Saphir als Schmuckstein vorherrschte. So kam er ebenfalls zu dem Schluss, dass zumindest der Großteil des Schmucks aus dem Besitz von Miranas Mutter stammten.


    Als die Männer am Abend lange nach dem Abendessen mit den Offizieren in der Schankstube saßen, um ihren Abschied zu feiern, berichtete Ragnor, was er bezüglich der Kleidung und des Schmucks herausgefunden hatte. Hauptmann Kufur nickte zufrieden und meinte: "Sehr gut. Das gibt mir die notwendige Handhabe, euch die Sachen zu überlassen. Ich werde sie gleich, bevor ihr aufbrecht persönlich in einen Eurer Wagen laden. Bitte denkt morgen früh daran, nicht ohne die Kiste abzufahren."Lars und Menno nickten zustimmend, und gut gelaunt fuhr der Hauptmann, dem man die Freude ansah, dass er Mirana etwas Gutes tun konnte, mit einem Augenzwinkern fort: "Ich glaube, das Zeug, wird eine schöne Aussteuer für die Kleine abgeben, wenn sie in einigen Jahren im heiratsfähigen Alter ist. Und sie wird einmal ein sehr hübsches Mädchen werden, wenn sie erst wieder Fleisch auf den Knochen hat."Lars freute sich über die Menschlichkeit des rauen Berufssoldaten, der freiwillig und ohne ihr Zutun auf einen erheblichen Anteil an der Beute verzichtet hatte und versicherte ihm: "Wir werden Mirana in unsere Familie aufnehmen und tun, was in unseren Kräften steht, um etwas über ihre Familie und eventuelle Angehörige herauszufinden. Sie soll es gut bei uns haben."


    Als sich Mitternacht näherte, erhob sich Hauptmann Kufur und sagte mit feierlicher Stimme: "Ich möchte die Gelegenheit wahrnehmen, mich noch einmal herzlich bei euch zu bedanken für die gute Zusammenarbeit bei unserer erfolgreichen Eroberung von Burg Monstein. Ich habe einen ausführlichen Bericht für den Grafen verfasst, und ich denke die Einnahme von Monstein wird in die Militärgeschichte eingehen, als eine der unblutigsten Festungseinnahmen der Geschichte von Caer. Wir haben bei der Aktion keinen einzigen Mann verloren, und auch beim Gegner wurden lediglich fünfzehn Mann getötet. Nehmt bitte den Bericht mit nach Kaarborg und übergebt ihn dem General der Miliz, Milas."


    Er überreichte Lars einen versiegelten Umschlag, hob dann seinen Bierkrug zum Gruß und beschloss seine Rede mit den Worten: "Ich wünsche euch eine glückliche Reise nach Burg Kaarborg. Möge euer Leben lang und eure Tage glücklich sein!"Sie prosteten sich gegenseitig zu; und Ragnor fühlte sich hier in der warmen Kameradschaft der Männer sehr wohl. Er hatte sich, nachdem er Mirana zu Bett gebracht hatte, lange mit dem jungen Leutnant Mazar, dem Führer des ersten Zuges, unterhalten, der ihm am Tisch gegenüber saß. Dieser hatte ihm von der Offiziersausbildung für die Milizregimenter der Kaarborger berichtet, die wie die Ritterausbildung für die Adeligen ebenfalls auf Burg Kaarborg durchgeführt wurde. Er berichtete, dass die angehenden Ritter, insbesondere die, die nicht aus Kaarborg stammten, gerne auf die bürgerlichen Offiziersanwärter herabsahen. Das legten die meisten der Jungritter allerdings schnell ab, denn bei der gemeinsamen Schwertausbildung hatte mancher arrogante Adelige des Öfteren eine derbe Lektion erhalten, denn die Offiziersanwärter der Milizionäre waren in der Regel, wenn sie mit Schwert und Schild am Boden kämpften, um einiges besser, als die angehenden Ritter, die sich lieber mit der Lanze beschäftigten. Als Ragnor ihn fragte, ob die Ritterausbildung nur den Adeligen vorbehalten sei, antwortete ihm der Leutnant: "Während meiner Ausbildungszeit habe ich keinen Bürgerlichen unter ihnen gesehen."Als er nachfragte, warum das so sei, gab der Leutnant folgende recht einleuchtende Erklärung ab: "Es gibt wohl mehrere Gründe dafür. Der Hauptgrund ist wohl, dass es, seit je her, so war, dass der Adel die Panzerreiter stellt. Das hat, neben der Tradition, vor allem auch mit der teuren Ausrüstung, und der permanenten Bezahlung eines Knappen aus eigener Tasche zu tun. Die Abstellung der zweitgeborenen Söhne des Landadels als Grafenritter ist ein Teil der Lehensordnung und wird daher aus dem vom Grafen verliehenen Grundbesitz und deren Erträgen bezahlt. In Kaarborg ist sicherlich ein weiterer Grund, dass unser Graf großen Wert auf eine professionelle Führung seiner Milizregimenter legt und die Ausbildung zum Berufsoffizier für diesen Bereich bezahlt, wenn man die Aufnahmeprüfung bestanden hat. Darüber hinaus werden die Offiziere, wenn sie in den Dienst gehen, und sogar nach ihrem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst, recht ordentlich besoldet. Damit gibt es eigentlich keinen Anreiz für einen Bürgerlichen, Ritter werden zu wollen, außer jemand hat den Ehrgeiz, unbedingt in den Adel aufsteigen zu müssen."


    Das gab Ragnor einiges zu denken, wenn er an seine bevorstehende Ausbildung in Kaarborg dachte. Er war kein Adeliger, sondern ein ganz normaler Junge, und er dachte ein wenig skeptisch daran, was ihn wohl in der Ritterausbildung erwarten würde, wenn er sich unter lauter Männern von hoher Abstammung zu bewegen hatte. Er nahm sich vor, am Anfang auf jeden Fall aufmerksam und sehr zurückhaltend zu sein, bis er wusste, wie er aufgenommen werden würde. Außerdem würde er Rurig nach seinem Beweggrund fragen, warum er ihn nicht in die Ausbildung für Milizoffiziere gesteckt hatte, denn er hatte ja eigentlich auch kein Vermögen und auch keine Einkünfte aus Landbesitz, um später einmal einen Knappen bezahlen zu können.


    Am nächsten Morgen wurde Ragnor von Lars im Morgengrauen geweckt, schwang sich aus dem Bett und ging dann hinüber zu Miranas Bett, um sie ebenfalls aufzuwecken. Er beugte sich über sie und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Die Kleine streckte sich wohlig, lächelte, öffnete dann die Augen und fragte gespannt: "Ist es nun soweit? Reisen wir jetzt endlich nach Kaarborg?"Der Junge lächelte und antwortete freundlich: "Ja, nun ist es soweit. Wir waschen uns, ziehen uns an und gehen dann zum Frühstück hinunter. Ja, und dann geht's los. Du wirst bei Lars auf dem vorderen Wagen sitzen. Von dort aus kannst du alles gut sehen."Fröhlich sprang die Kleine aus dem Bett und lief hinüber zur Waschschüssel. Ragnor sah lächelnd zu, wie sie sich beeilte, fertig zu werden, und offenbar darauf brannte, dass es endlich losging. Sie zappelte vor Ungeduld, als Ragnor ihr das hübsche Leinenkleidchen mit den bunten Stickereien, welches sie unter den Beutestücken gefunden hatten, ordentlich richtete und ihr dann auch noch die langen braunen Haare zu einem festen Zopf flocht. Er tat das alles gern und sehr geschickt, obwohl er bisher kein Schwesterchen gehabt hatte. Es zahlte sich jetzt aus, dass er der alten Tana des Öfteren am Morgen, wenn sie die Gicht in ihren alten Gelenken geplagt hatte, ihre Zöpfe geflochten hatte.


    Nach einem herzlichen Abschied von Hauptmann Kufur und seinen Soldaten rollten die beiden Wagen dann mit Menno und Ragnor an der Spitze aus dem Grenzweiler auf der alten Handelsstraße an der Mors entlang in Richtung Burg Kaarborg. Der Hauptmann und seine Leute würden ihren Wachdienst an der Grenze wieder aufnehmen, sich aber durch ein weiteres Kontingent von noch einmal einhundert Mann aus Burg Koman verstärken lassen, denn es war ja immerhin möglich, dass Atz von Ahrborg, in seiner ersten Wut, einen Überfall inszenierte, um sein Mütchen zu kühlen. Hauptmann Kufur rechnete aber eigentlich nicht wirklich damit, denn der Erbe des Barons von Ahrborg war kein kompletter Idiot, der, trotz seiner sicherlich grenzenlosen Wut über seine abgebrannte Burg, seinem Gegner, mit einem offenen Agressionsakt, in die Hände spielen würde.


    Ragnor ritt mit Menno vorne weg, ganz in Gedanken versunken. Das Gespräch mit Leutnant Mazar beschäftigte ihn immer noch sehr. Was würde ihn wohl auf der Burg erwarten. Er ließ noch einmal seine von Rurig begonnene Ausbildung im letzten Winter Revue passieren und gestand sich selbst kritisch ein, dass sein größter Schwachpunkt, der Kampf mit der Lanze war, der vor allem bei den festlichen Turnieren, in denen Bedeutung und Ruhm eines Ritters in Friedenszeiten geprüft wurden, eine wichtige Rolle spielte. Er nahm sich vor, intensiv daran zu arbeiten, sobald er auf der Burg war. Er wollte, wenn er schon nicht adelig war, auf jeden Fall der Beste werden, und das nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit der ungeliebten Lanze.


    "Schau mal, Ragnor, dort vorn liegt die Ebene von Kaarborg, eine der fruchtbarsten Landschaften von ganz Caer", riss ihn Mennos Stimme aus seinen Überlegungen.Er blickte auf und sah, dass sie das Ende des Mittelgebirgsriegels erreicht hatten. Zwischen zwei hohen Felsen, an denen die Mors durch das Gebirge brach, sah er, dass der Fluss, der sich bisher eher ungebärdig durch das enge Tal gekämpft hatte, nun breit und träge in eine weite Ebene hinausfloß, die in der Morgensonne hell schimmerte.


    Sie ritten an den beiden Felsen vorbei, aus dem Schatten des Tales heraus, in die lichtdurchflutete Ebene, die sich so weit vor ihnen erstreckte, wie das Auge reichte. Das war für den Jungen eine ganz neue Erfahrung, da sich sein bisheriges Leben im Gebirge oder zumindest in hügeligen Mittelgebirgslandschaften abgespielt hatte, welche zumeist über einen klar begrenzten Horizont verfügten. Nachdem sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten, konnte er sehen, dass hier eine endlos weite, blühende Kulturlandschaft vor ihnen lag. Der Sommer stand in vollem Saft, und die Kornfelder, die nur hin und wieder von kleineren Waldstücken unterbrochen wurden, leuchteten golden in der Sonne. Der Junge kniff die Augen zusammen und konnte nun auch einzelne Gehöfte ausmachen, die wie kleine dunkle Erhebungen zwischen den Feldern lagen.


    Ragnor zeigte mit seiner Hand ins weite Rund und sagte dann beeindruckt: "Eine wirklich wunderschöne Landschaft. Hier wächst ja mehr Gelbkorn, als wir auf unserer Reise durch ganz Ahrborg gesehen haben.""Da hast du wohl recht. Kaarborg ist eine gesegnete Grafschaft", stimmte ihm Menno zu. "Aber", fuhr er fort, "das hat auch seine Nachteile. Die jeweiligen Könige von Lorca würden Kaarborg nur zu gerne in ihren Besitz nehmen. Doch die Grafen von Kaarborg zeigen ihnen seit fast tausend Jahren die kalte Schulter, egal ob sie versuchten, sie militärisch zu zwingen oder ob sie ihnen verlockende Angebote machten, um sie zum Gefolgschaftseid auf Lorca zu bewegen. Im Moment scheint es der aktuelle König von Lorca mal wieder mit der militärischen Option zu versuchen, und diesmal hat er unseren Rurig ganz schön in der Zange, denn er hat sich mit Harkon und Ahrborg verbündet, um sein Ziel zu erreichen."Als er sah, dass seine Worte Ragnor sehr beunruhigten, fügte er aufmunternd grinsend hinzu: "Mach dir keine unnötigen Sorgen. Wir werden es ihm schon zeigen, denn der König von Caer und der alte Kador da Niewborg werden uns unterstützen, und es wird ausgehen wie immer. Es wird Prügel für die Lorcaner und ihre Speichellecker setzen."Nun lachte auch Ragnor, doch tief in seinem Inneren machte er sich dennoch Sorgen, wenn er sich die Karte von Caer ins Gedächtnis zurückrief, denn Kaarborg war tatsächlich vollkommen von Feinden eingekreist. Er konnte nur hoffen, dass Menno recht behielt, was den Ausgang der bevorstehenden Auseinandersetzung anging.


    Um sich abzulenken, ritt er zum ersten Wagen zurück, wo die kleine Mirana neben Lars auf dem Kutschbock saß und fragte: "Gefällt dir die Reise, kleine Schwester?"Mirana lächelte ihm zu und antwortete fröhlich: "Es ist einfach toll. Es ist schön warm in der Sonne, und es gibt so viel Neues zu sehen."Lars schaute zärtlich auf sie herab und meinte: "Sie ist ein sehr aufgewecktes Mädchen und fragt mir Löcher in den Bauch, wie du es in diesem Alter getan hast. Sie ist tatsächlich deine kleine Schwester!"Mirana sah glücklich zu dem Alten hin und dann wieder zu Ragnor und sagte dann ganz ernsthaft: "Ich bin sehr froh, dass ich euch habe. Ich habe mir immer einen Vater und einen Bruder gewünscht."Ragnor und Lars sahen sich bei diesen Worten einen Moment an, und es war ein stilles Einverständnis in ihren Blicken. Dann nahm Lars Mirana in den Arm, gab ihr einen Kuss und sagte mit zärtlicher Stimme: "Wir sind froh, dass es dir bei uns gefällt, und ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.""Aber ich fürchte, ich eigne mich inzwischen besser zum Großvater, denn zum Vater", fügte er schmunzelnd hinzu.Mirana kuschelte sich in den Arm des alten Mannes und gab ihm einen dicken Kuss. Ragnor nickte zufrieden und ritt wieder zu Menno an die Spitze. Er war sehr froh, dass es Mirana so gut ging und dass sie den alten Lars von seinem eigenen Kummer ablenkte.


    Am Abend ihres ersten Reisetages machten sie in einem schmucken Landgasthof Station. Nach einem opulenten Abendessen, dem die Kleine eifrig zusprach, brachte Ragnor sie zu Bett. Er versorgte sie und es schien alles in bester Ordnung zu sein. Doch als er ihr Zimmer gerade wieder verlassen wollte, begann die Kleine plötzlich herzzerreißend zu weinen. Ragnor setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm sie ganz fest in die Arme."Ich will zu meiner Mama. Ich will zu meiner Mama", stammelte das kleine Mädchen immer wieder.Der Schmerz über den Verlust ihrer Mutter brach mit aller Macht über Mirana herein, nun, nachdem ihre erste Erschöpfung nach der Befreiung gewichen und die ständige Ablenkung durch die Reise in einer unbekannten Gegend am Abend vorüber war. Ragnor strich ihr zärtlich über das Haar und ließ sie weinen, ohne etwas zu sagen. Der Schmerz musste heraus, und so wartete der Junge geduldig, bis ihr Weinen leiser wurde. Dann legte er sie ganz behutsam wieder auf ihr Kissen und sagte leise: "Ich weiß, wie das ist. Der Schmerz tut ganz schrecklich weh. Doch denke daran, du hast jetzt mich, Lars und Menno, und wir werden für dich sorgen. Ich werde hier bei dir bleiben, bis du eingeschlafen bist."Mirana sagte nichts. Er nahm behutsam ihre linke Hand und legte sie zwischen seine Hände. Mirana seufzte noch einmal tief, schloss dann die Augen und war einige Minuten später fest eingeschlafen. Ragnor ließ ihre Hand los, schob sie vorsichtig unter die Decke und blieb noch eine ganze Weile sitzen, um sicher zu gehen, dass sie nicht wieder aufwachte. Dann ging er hinunter zu den anderen und erzählte ihnen was geschehen war, als Lars nachfragte, wo er denn so lange geblieben war. "Es ist schwer für die Kleine, aber sie wird schnell darüber hinweg kommen, wenn sie erst in Kaarborg ist", sagte Lars, nachdem der Junge seinen Bericht beendet hatte. "Sie ist noch so jung, und junge Menschen vergessen viel schneller als wir Alten, denn sie werden von so vielen neuen Dingen bestürmt, dass ihnen, Ama sei Dank, für einen lang andauernden Schmerz keine Zeit bleibt."


    Ragnor sagte nichts, sondern nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug, den ihm die hübsche blonde Schankmagd, die vielleicht fünf, sechs Jahre älter war als er, hingestellt hatte. Er musterte ihre hübsche Figur und spürte, als sein Blick an ihrer kleinen, festen Brust, die von der Kaarborger Tracht angenehm betont wurde, ein lange nicht mehr verspürtes Verlangen in sich aufsteigen. Ärgerlich schüttelte er es wieder ab, denn es kam ihm seine erste große Liebe Ana in den Sinn, die er in Mors hatte zurücklassen müssen."Und doch", so dachte er nach einer Weile bei sich, "hatte Ana nicht gesagt, er wäre frei in Bezug auf andere Frauen?"Er schaute wieder zu der Magd hinüber, die ihm ein freundliches Lächeln schenkte, als sie bemerkte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Und da war es wieder, ...dieses Verlangen.


    Doch gleichzeitig bemächtigte sich seiner eine große Unsicherheit. Er hatte Menno in dem Grenzweiler beobachtet, wie er mit dem Mädchen im Gasthof angebandelt hatte und schließlich mit ihr in ihrer Kammer verschwunden war. Er hatte die lockere Art und die Unbefangenheit seines Freundes bewundert und ihn um die Leichtigkeit beneidet, mit der er das Mädchen für sich gewonnen hatte.Immer wieder wanderte sein sehnsüchtiger Blick zu der jungen Frau hinüber. Menno, der dies inzwischen auch bemerkt hatte, tippte ihn leicht mit dem Zeigefinger an und flüsterte ihm zu: "Geh doch mal zu ihr rüber und bestell eine weitere Lage Bier für unseren Tisch". Als er Ragnors ratlosen Blick sah, welcher über die fast noch vollen Krüge huschte, fügte er breit schmunzelnd hinzu: "Und lasse dir einfach dabei Zeit. Rede mit ihr. Sie weiß, dass wir Gäste des Grafen sind, und sie scheint dich zu mögen. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit. Wenn sie dich ausfragt, dann erzähl ihr von der Jagd im großen Wald und deiner bevorstehenden Ausbildung zum Ritter. Das wird sie beeindrucken und nichts beinhalten, was sie nicht wissen sollte."


    Ragnor sah, nicht sehr überzeugt von Mennos Tipps, noch einmal etwas länger prüfend zu dem hübschen Mädchen hinüber und lächelte ihr zu, als sie einen Moment von ihrer Arbeit an der Theke aufsah und seinen abermaligen Blick bemerkte. Sie lächelte strahlend zurück, und er beschloss nun, doch einmal zu ihr hinüber zu gehen, wie Menno ihm geraten hatte, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Er nahm noch einmal einen großen Schluck, um seinen Krug zu leeren. Dann packte er ihn und ging langsam zu dem Mädchen hinüber. Drüben angekommen, stellte den Krug auf die Theke und sagte, seine Unsicherheit zu verbergen suchend: "Guten Abend. Darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Ragnor. Ich gehöre zu der Reisegesellschaft da drüben am Tisch. Wärst du so freundlich, mir ein neues Bier einzuschenken und eine neue Lage für unseren Tisch vorzubereiten?""Ja gerne", antwortete sie mit einer netten Stimme und fügte schnell hinzu, als sie sah, dass Ragnor sich unsicher umsah, da er nicht wusste, ob er nun stehen bleiben, oder wieder zum Tisch hinüber gehen sollte: "Bleib doch einen Moment hier. Ich werde deinen Krug gleich auffüllen, dann musst du nicht so lange warten, bis ich die Lage fertig habe, um sie hinüber zum Tisch zu tragen."


    Ragnor lächelte, nickte zustimmend, und die junge Frau nutzte die Gelegenheit, während er an der Theke lehnte, und ihr beim Zapfen seines Kruges zusah, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, sodass er, während sie einen Krug nach dem anderen zapfte, bei ihr stehen blieb und sein Bier, das inzwischen vor ihm stand darüber völlig vergaß. Er erzählte ihr von all den Dingen, die ihm Menno geraten hatte, und es gelang ihm, sie mit seinem Bericht ebenfalls zu fesseln, sodass sie zwischendurch einmal nicht achtgab und ihr das Bier aus dem überschäumenden Krug über die linke Hand lief. Beide lachten herzlich über das kleine Missgeschick. Er fragte sie, als er mit seinem Bericht fertig war, wie ihr Leben denn bisher verlaufen sei. Sie erzählte ihm, dass sie auf einem der Bauernhöfe des Umlandes, als Tochter eines freien Knechtes, geboren worden war, und sich seit zwei Jahren hier im Gasthof als Magd verdingt hatte und - was für den Jungen viel wichtiger war - dass sie Nena hieß und einundzwanzig Jahre alt war.


    Als sie mit dem Zapfen fertig war, bot er ihr spontan an, ihr beim Tragen der Krüge zu helfen. Dabei stellte er fest, dass es gar nicht so einfach war, mehrere schwere Steinkrüge auf einmal von der Theke zum Tisch zu tragen, ohne dabei Bier zu verschütten. Als er seine vier Krüge auf den Tisch gestellt hatte, zwinkerte ihm Menno zu und fragte dann das Mädchen: "Habt ihr einen Raabwurzelschnaps zur Verdauung hier? Ich habe wohl ein wenig zu viel von eurem herrlichen Braten gegessen!""Selbstverständlich haben wir Raabwurzelschnaps. Aber wir haben drei verschiedene Sorten. Möchtet ihr erst mal probieren?", fragte Nena nach.


    Menno überlegte einen Moment, und antwortete dann mit einem kurzen Seitenblick auf Ragnor: "Das kann der junge Mann für mich erledigen. Er kennt sich gut damit aus. Bei uns zu Hause in Calfors Klamm gab es den besten Raabwurzelschnaps von ganz Caer."


    Er sah mit großer Freude, wie sich die beiden jungen Menschen anlächelten und wieder gemeinsam hinüber zur Theke gingen. Ragnor ging mit Nena hinter die Theke, und sie bückte sich, um die drei bauchigen Tonflaschen, in denen der Raabwurzelschnaps aufbewahrt wurde, unter der Theke hervorzuholen. Als sie wieder aufstand, stieß sie hinter der engen Theke mit ihm zusammen, und ihre Körper berührten sich kurzzeitig sehr intensiv. Er hielt sie fest, damit sie nicht stürzte, und dabei sahen sie sich einen Moment tief in die Augen. Nena lächelte und sagte dann leise und ein wenig verlegen, sodass niemand sonst im Raum es hören konnte: "Geh heute Nacht als letzter aus dem Schankraum, ich möchte heute Nacht gerne deine Gefährtin sein, wenn du es willst.""Ja gerne!", antwortete Ragnor glücklich und selbst ein wenig verlegen."So, aber nun probiere endlich den Schnaps und bring ihn deinem Freund hinüber", sagte Nena burschikos, um ihm aus seiner Verlegenheit zu helfen, und als Ragnor den besten Schnaps ausgewählt hatte, fügte sie ein wenig schnippisch hinzu: "Aber trink ja nicht so viel davon."


    Ragnor schmunzelte zufrieden und brachte die bauchige Tonflasche mit dem starken Schnaps und die Zinnbecher an den Tisch hinüber zu Menno, der ihn bereits gespannt erwartete. Der stämmige Seemann probierte das würzigen Getränk, schnalzte genießerisch mit der Zunge und meinte dann mit einem zufriedenen Lächeln: "Eine exzellente Wahl. Das ist ein großartiges Stöffchen." Und mit einem verschmitzten Grinsen fragte er dann leise nach: "Ach und übrigens, bist du bei ihr weiter gekommen?"Der junge Mann setzte sich, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug und antwortete kurz angebunden: "Ich denke schon."


    Dann setzte er den Krug gleich noch einmal an und tat einen weiteren tiefen Zug, so als ob er vorher drüben bei der Theke fast verdurstet wäre. Menno verstand, dass der Junge jetzt nicht darüber reden wollte, und drang nicht weiter in ihn, obwohl er vor Neugier fast platzte. Er prostete ihm lediglich freundlich zu. Kurz darauf befiel ihn scheinbar eine große Müdigkeit, und er forderte seine Kameraden auf, dass es nun an der Zeit wäre, ins Bett zu gehen. Lars war zwar ein wenig erstaunt, dass ausgerechnet Menno, den man sonst fast mit Gewalt aus der Kneipe tragen musste, ins Bett wollte, doch es war ihm und Maramba recht und so zogen sich die drei in ihre Zimmer zurück.


    Ragnor blieb, wie mit Nena vereinbart, zurück und half ihr beim Aufräumen. Als sie fertig waren, nahm Nena Ragnors Hand und ging mit ihm an der Treppe vorbei zu ihrer kleinen Kammer, die im Erdgeschoss rechts von der Küche lag. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, drehte sie sich lächelnd zu ihm um, zog den etwas verlegen dastehenden Jungen entschlossen zu sich her und küsste ihn. Als er ihren Kuss erwiderte, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass er offensichtlich doch nicht ganz so unerfahren war, wie sie zuerst vermutet hatte.


    Sie küsste ihn noch einmal und spürte, wie seine linke Hand zärtlich über ihren Po strich und sie sanft an sich presste. Eine freudige Erregung stieg in ihr auf, und sie zog ihn hinüber zu ihrem Bett, das unter dem einzigen Fenster der Kammer stand, durch  der grüne Mond Amanar sein sanftes Licht ins Zimmer warf, so dass sie keine Lampe anzünden mussten.


    Dann begann sie, sich langsam zu entkleiden, und Ragnor beobachtete fasziniert dabei, während er ebenfalls aus seinen Kleidern schlüpfte. Sie streckte ihren wohl geformten Körper, lehnte sich dabei gegen die gekalkte Innenwand und räkelte sich, einen Moment lang, mit geschlossenen Augen im hellen Mondlicht. Dann öffnete sie ihre Augen wieder und lächelte Ragnor strahlend an, der sie bereits auf ihrem schmalen Bett liegend mit großer Bewunderung betrachtete.


    Als sie dann endlich an das Bett herantrat, zog er sie erregt zu sich heran, küsste sie sehr zärtlich und liebkoste ihren Körper, wie er es von Ana gelernt hatte, und Nena erkannte wiederum, dass der auf den ersten Blick so unerfahren wirkende junge Mann, dessen Lächeln und Natürlichkeit sie so sehr bezaubert hatte, bereits ein erfahrener Liebhaber war. Bis weit nach Mitternacht liebten sie sich, und als sie endlich erschöpft, aber glücklich einschliefen, war der große, grüne Mond Amanar längst untergegangen und nur der kleine, blassrote Mond Ximonar tauchte die Kammer in sein schwaches rosa Licht.


    Als im Morgengrauen der Hahn auf dem Misthaufen hinter der Herberge krähte und Ragnor wieder erwachte, war Nena bereits aufgestanden.


    Nach einer hastigen Wäsche betrat er die Gaststube wo Nena bereits dabei war, den Tisch für das Frühstück zu decken. Sie begrüßte ihn freundlich und bedeutete ihm, sich zu setzten. Dann eilte sie hinaus und holte ihm ein Glas Milch, eine große eiserne Pfanne mit Eiern und Speck und einige Scheiben kräftiges Graubrot und meinte dabei ein wenig schnippisch lächelnd, als sie das Essen auf den Tisch gestellt hatte: "Nun stärke dich tüchtig, damit du bei deinem langen Ritt heute nicht vor Schwäche vom Pferd fällst und jeder dann sagt, ich wäre schuld daran!""Du hast recht, ich habe mächtigen Hunger"; antwortete Ragnor, jungenhaft grinsend und griff kräftig zu. Während er aß und Nena damit beschäftigt war, das Frühstück für die anderen herzurichten, kamen nach und nach seine Reisegefährten herunter. Mirana, die heute mal ausnahmsweise von Menno versorgt worden war, begrüßte ihn fröhlich, gab ihm einen dicken Kuss und griff dann ebenfalls tüchtig zu. Ragnor, der etwas früher fertig war als seine Gefährten, ging gleich hinauf in sein unbenutztes Zimmer, um seine Sachen zu packen und nach einem Geschenk für Nena zu suchen, denn er wollte nicht so einfach nur abreisen.


    Er mochte das Mädchen, und er wollte ihr irgendwie für die wunderschöne Nacht danken.


    Er fand unter den Dingen, die ihm Hauptmann Kufur als kleinen Beuteanteil geschenkt hatte, ein schönes Armband aus gehämmertem Silber, das Nena sicher sehr gut stehen würde. Er schob es zufrieden in die rechte Tasche seiner Leinenhose und packte seine Sachen fertig. Nachdem er sich wie gewohnt gerüstet hatte, trug er sein Bündel nach draußen und verstaute es in einem der Wagen. Als er die Treppe hinunter gegangen war, um seine Sachen nach draußen zu bringen, hatte er bemerkt, dass seine Reisegefährten ebenfalls bereits mit dem Frühstück fertig waren und offenbar auch auf ihre Zimmer gegangen waren, um ihre Sachen zu packen und sich für die Abreise fertig zu machen. Diesen kleinen Zeitvorsprung wollte er nutzen, um noch einmal in die Herberge zurückzugehen und sich anständig von Nena zu verabschieden.


    Als er die Gaststube betrat, war sie gerade dabei den Tisch abzuräumen. Er trat von hinten an sie heran, nahm sie zärtlich an beiden Schultern, drehte sie zu sich herum, küsste sie liebevoll und sagte mit echtem Bedauern in der Stimme: "Wir brechen leider gleich auf, aber ich wollte nicht abreisen, ohne mich von dir zu verabschieden und dir für deine Wärme und Liebe zu danken."Etwas überrascht sah sie ihm in die Augen, erkannte die Ehrlichkeit seiner Worte und meinte dann sichtlich gerührt: "Du musst mir nicht danken, du warst sehr lieb zu mir, und es war sehr schön. Ich habe dir mindestens genauso zu danken, wie du mir."Glücklich über ihre freundliche Antwort zog er das Armband aus der Tasche, reichte es ihr ein wenig linkisch und sagte lächelnd: "Ich möchte dir dieses Armband gerne als Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht schenken. Wer weiß, wann ich wieder einmal in diese Gegend komme, und ich möchte, dass du gerne an mich denkst, wenn du dich erinnerst."Nena war verblüfft über die großzügige Geste und starrte wie gebannt auf das wertvolle Schmuckstück. Sie war innerlich sehr stark berührt, denn sie hatte gar nicht erwartet, so ritterlich behandelt zu werden. Sie hatte Ragnor, eher aus einer spontanen Gefühlsregung heraus, diese Nacht geschenkt, weil seine offene, freundliche Art sie irgendwie bezaubert hatte.


    Es war eigentlich gar nicht ihre Art, mit Reisenden anzubandeln, denn die meisten behandelten die Mädchen am nächsten Morgen so, als ob sie gar nicht da wären. Das hatte sie bei ihren Kolleginnen in der Schenke, die mit ihren Angeboten in Regel recht großzügig waren, nur zu oft erlebt. Es machte sie irgendwie glücklich, dass sie sich in dem jungen Mann nicht geirrt hatte, als sie ihn als ehrlich eingestuft hatte. Sie betrachtete das Armband noch einmal eingehend und erkannte erst jetzt erstaunt seinen tatsächlichen Wert, obwohl sie nur über wenig Erfahrung mit Schmuck verfügte. Es war sicherlich mehr wert, als sie in einem ganzen Jahr hier im Gasthaus verdienen konnte. Schließlich streckte sie doch, wenn auch zögerlich, ihre Hand aus, nahm das kostbare Stück entgegen und legte es sich an. Es war wirklich eine wunderschöne Silberschmiedearbeit, als sie es am linken Arm noch einmal im Tageslicht, das durch die offene Tür fiel, genauer betrachtete.


    Schließlich wandte sie sich Ragnor zu und sagte mit einem warmen Lächeln: "Ich danke dir herzlich für dein großzügiges Geschenk. Ich werde es immer in Ehren halten."Dann küsste sie ihn noch einmal sehr lange und intensiv, bis ihn schließlich Mennos Stimme nach draußen rief, die ihn zum Aufbruch mahnte.


    Als der junge Mann, nachdem er sich hastig verabschiedet hatte, dann aus dem Hof ritt, stand Nena an der Tür des Gasthofes und winkte hinter ihm her, solange er noch zu sehen war. Erstaunt stellte sie fest, als er so davon ritt, dass sie sich wünschte, er würde bei ihr bleiben. Fast ein wenig ärgerlich schüttelte sie diesen Gedanken wieder ab. Sie lächelte still in sich hinein, nachdem der letzte Wagen aus ihrem Blickfeld verschwunden war, denn sie hatte akzeptiert, dass es nun leider vorbei war.


    Menno, der wie gewohnt neben Ragnor her ritt, fragte grinsend, als sie den Weiler, in dem der Gasthof gelegen hatte, hinter sich gelassen hatten: "Du musst sie ja mächtig beeindruckt haben, die war ja ganz weg. Oder hast du ihr etwa ein großzügiges Geschenk gemacht, dass sie dir so nachtrauert?"


    Fast widerwillig gestand Ragnor seinem alten Freund, dass er Nena das silberne Armband geschenkt hatte, das er von Kufur bekommen hatte."Nobel, nobel", kommentierte Menno trocken das fürstliche Geschenk, um dann versöhnlich fortzufahren, als er merkte, dass es Ragnor unangenehm war, dabei ertappt worden zu sein: "Du musst dir keine Vorwürfe deswegen machen, es ist schon in Ordnung so. Es ist eine Frage des guten Stils, dass man sich anständig bedankt, wenn man so freundlich aufgenommen wird."Dabei ließ er es bewenden, und Ragnor war froh, dass Menno sein großzügiges Geschenk billigte. Denn eigentlich besaß der Junge keine Reichtümer, und das Armband war wahrscheinlich mehr wert gewesen, als sein gesamter Anteil an der letzten Jagd.


    Ragnor lächelte bei dem Gedanken, dass er wohl zukünftig nicht mehr in der Lage sein würde, derartige Geschenke zu verteilen, wenn er mal wieder mit einer Frau zusammen sein würde. Aber nachdem, was ihm Menno über die bevorstehende Ausbildung in Kaarborg erzählt hatte, waren Gelegenheiten dieser Art auf der Burg eher rar, denn die Jungritter waren zusammen mit den Anwärtern der Milizoffiziere kaserniert und unterlagen strengen Ausgangsbeschränkungen. Das bedeutete, dass er wenig Freizeit haben würde, und gleich meldete sich wieder sein Gewissen, dass er ja seiner neuen, kleinen Schwester versprochen hatte, sich in Kaarborg um sie zu kümmern. Er nahm sich fest vor, dieses Versprechen auf jeden Fall einzuhalten.


    Ihre Reise quer durch die Zentralebene von Kaarborg, entlang des träge dahinfließenden Stroms, zu dem die Mors nun geworden war, nachdem alle paar Meilen irgendein Nebenfluss oder zumindest ein Bach seine Wasser in die Mors ergoss, verlief ruhig und ohne große Ereignisse. Als er den bärtigen Seemann fragte, wo all das viele Wasser herkam, erklärte ihm dieser, dass die Zentralebene auf allen Seiten von Bergen eingerahmt wurde."Du erinnerst dich doch sicher an die Karte von Caer, die Lars dir im Unterricht gezeigt hat", verwies ihn Menno auf die Ausbildung des letzten Jahres, fuhr dann fort: "Zum Binnenmeer hin, begrenzt das schroffe Küstengebirge die Zentralebene von Kaarborg. In Richtung zu Lorca und zu Ahrborg hin, wird die fruchtbare Ebene jeweils von einer hügeligen Mittelgebirgslandschaft eingerahmt. Das Wasser aller Wasserläufe, die aus diesen Bergen in die Ebene fließt, sammelt sich in der Mors. Sie ist der einzige Fluss, der es geschafft hat, das steile Küstengebirge zu durchbrechen, um alle diese Wassermassen zum Meer zu bringen."


    Hin und wieder sahen sie, auf der nun schiffbaren, Mors einen plumpen Lastkahn vorüberziehen. Flussabwärts bewegten sich die Schiffe mit der Strömung und mithilfe einfacher rechteckiger Segel. Fluss aufwärts wurden die Schiffe zusätzlich gerudert, was ihnen erlaubte, sich langsam gegen die nicht allzu starke Strömung den Fluss hinauf zu bewegen.Lars erläuterte dem Jungen, an einem ihrer Abende, bei einem Bier die Bedeutung des Schiffverkehrs auf der Mors: "Der Fluss ist seit dem Durchbruch durch das Mittelgebirge schiffbar und damit die wichtigste Verkehrsader von Kaarborg. Die vielen Tonnen von landwirtschaftlichen Produkten, die dieses fruchtbare Gebiet hervorbringt und die Waren, die die zahlreiche Bevölkerung der Zentralebene von Kaarborg benötigt, werden größtenteils auf dem Fluss transportiert, wobei etwa ein Drittel des Gelbkorns, das hier wächst, über den Hafen von Santander sogar direkt weiter ins Ausland exportiert wird. So ein Schiff ist ein großartiges Transportmittel und fasst so viele Waren wie ein Wagenzug von dreißig Planwagen, und es ist darüber hinaus noch um ein Vielfaches schneller als die Fuhrwerke. Außerdem hat die Mors auch eine wichtige militärische Bedeutung. Die Kaarborger sind hervorragende Schiffer und beherrschen mit ihren Kriegsgaleeren den Fluss vollständig. Dadurch sind sie im Kriegsfall als einzige Militärmacht in der Lage, in ganz Kaarborg Truppen blitzschnell von einer Ecke der Grafschaft in die andere zu verlegen, während ihre potenziellen Gegner sich nur langsam über Land bewegen können."


    Die Fragen, die ihm seine beiden Lehrer während der Reise beantwortet hatten, ließen Ragnor nun noch sehr viel besser verstehen, wie die Mors sowohl den Wohlstand, als auch die militärische Stärke von Kaarborg entscheidend beeinflusste. Sie war, kurz gesagt, ein wahres Geschenk Amas für die Kaarborger, und diese wussten sie dementsprechend zu nutzen.


    Die Reisegruppe zog auf ihrem Weg zum Kaarsee auf der breiten, sandigen Handelsstraße entlang, die sich ziemlich geradlinig durch die Hochebene zog und dem Lauf der Mors nicht mehr in jeder Windung folgen musste, wie sie es noch im engen Flusstal in Ahrborg getan hatte.


    So fuhren sie manchmal direkt am Flussufer entlang und dann wieder weit weg vom Fluss, mitten durch leuchtende Gelbkornfelder, welche sich nun langsam ihrer Reife näherten. Die Ernte des Gelbkorns würde bereits in wenigen Tagen, kurz vor der Mitte des Hochsommers, beginnen. Auf den Höfen, an denen sie vorbeikamen und in den Dörfern, die sie durchfuhren, liefen die Erntevorbereitungen bereits auf Hochtouren.


    Ragnor fand immer mehr Gefallen an den zufriedenen fröhlichen Menschen in Kaarborg, die, obwohl durch die Teilmobilmachung des Grafen überall die jungen Männer fehlten, gut gelaunt ihrer Arbeit nachgingen. Graf Rurig hatte inzwischen alle zehntausend Mann seiner regulären Miliz unter Waffen gestellt und einrücken lassen. Die Reserven waren zwar im Alarmzustand aber noch nicht einberufen. Das bedeutete, dass sie ihre Ausrüstung bereits bei sich trugen, aber weiterhin auf ihren Höfen arbeiteten und für die Sicherung des Hinterlandes sorgten.


    Bei einem abendlichen Gespräch in einem der Gasthäuser erfuhr er überdies, dass Graf Rurig auf Kosten der gräflichen Kasse Tagelöhner in der Grafschaft Caer angeworben hatte, um das Einbringen der Ernte sicher zu stellen. Es beeindruckte den Jungen sehr, aus nächster Nähe zu erleben, wie das ausgefeilte Milizsystem der Kaarborger Grafen, das sie in den letzten zweihundert Jahren systematisch aufgebaut hatten, ein hervorragend funktionierendes Gemeinwesen hervorgebracht hatte. Es war genauso, wie der alte Lars es in seinem Unterricht beschrieben hatte. Ragnor machten die vielen neuen Eindrücke und Erkenntnisse, die ihm diese Reise brachte, Lust auf mehr. Er war geradezu begierig, Neues zu erfahren und zu lernen, und sah daher seiner Ankunft auf Burg Kaarborg mit großer Spannung entgegen.


    Am letzten Abend vor ihrer voraussichtlichen Ankunft am Kaarsee ging Ragnor früh nach oben auf sein Zimmer. Nachdem er wie gewöhnlich Mirana zu Bett gebracht hatte, widmete er sich mal wieder der Schwertmeditation, die er in den letzten Tagen vernachlässigt hatte, da er meist mit seinen Freunden bis gegen Mitternacht beim Bier sitzen geblieben war.


    Er entkleidete sich und setzte sich nur mit seinem Lendenschurz bekleidet, im Schneidersitz, auf sein Bett. Wie immer, wenn er meditierte, nahm er sein Quasarschwert Quorum, und legte es auf seine gekreuzten Oberschenkel. Dann umfasste er sanft Griff und Klinge, konzentrierte sich und tauchte wie gewohnt in den Quasar ein.


    Nachdem er in der Klinge angekommen war, die ihm schon so vertraut war, wie früher ihre Wohnstube in Calfors Klamm, ließ er seinen Geist frei durch die Kristallwände treiben. Er liebte dieses Gefühl des Losgelöstseins, und es gab für ihn keine bessere Entspannung, als durch den Quasar zu gleiten. Gerade als er sich wieder einmal langsam durch den Strom treiben ließ und sein Geist sich öffnete, geschah etwas Unerwartetes: Ein scharfer unangenehmer Warnimpuls riss ihn plötzlich aus seiner Konzentration, und er fand sich unvermittelt auf seinem Bett wieder.


    Überrascht orientierte er sich erst mal, denn so etwas war ihm während einer Meditation im Schwert noch nie passiert. In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, die er sich nicht erklären konnte, bis sein Blick auf seinen Quasarring fiel, und er bemerkte, dass der rote Kern im milchigen Quasar grell und pulsierend blinkte. Irgendwie war ihm sofort klar, ohne dass er im Grunde auch nur ansatzweise verstand, was da los war, dass sich in ihrer unmittelbaren Nähe irgendetwas Dämonisches abspielen musste.


    Hastig schlüpfte er in Hemd und Hose, vergaß in der Eile jedoch nicht das Kettenhemd und den Schwertgurt anzulegen, sowie den Helm aufzusetzen. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und rannte, wie er meinte auf alles vorbereitet, hinunter. Überrascht sahen seine Reisegefährten und die wenigen Gäste, die sich in der Herberge aufhielten, von ihren Krügen hoch, als Ragnor waffenklirrend die Treppe herabgestürmt kam. Bevor Menno allerdings fragen konnte, was denn eigentlich los sei, rief ihnen Ragnor, bereits von der Treppe aus, zu: "Draußen muss sich irgendetwas Bedrohliches abspielen, mein Ring spielt verrückt!", und als er sah, dass seine Freunde noch zögerten, ihm zu folgen, setzte er sehr dringlich hinzu: "Auf...,  kommt endlich mit und lasst uns nachschauen!"


    Obwohl Menno und Maramba nicht so recht verstanden, worum es hier eigentlich ging, reagierten sie, wie routinierte Krieger, die sie ja waren, sofort, schnappten ihre Waffen und liefen Ragnor hinterher. Auch der alte Lars folgte ihnen langsam nach, neugierig darauf herauszufinden, was es mit der neusten Erfahrung mit Ragnors Quasarring wohl auf sich hatte.


    Draußen angekommen sahen sie sich alle erst einmal um. Bei der Herberge und den Ställen schien alles ruhig zu sein, aber es war merkwürdig hell für die späte Abendstunde. Da stieg Menno plötzlich ein brandiger Geruch in die Nase. Als er gerade versuchte festzustellen, wo dieser her kam, rief ihnen Ragnor, der bereits drüben am Durchgang zwischen dem Gasthof und den Ställen stand, aufgeregt zu: "Unten am Ufer, bei den gräflichen Lagerhäusern an der Mors, brennt es."


    Menno reagierte, gewohnt schnell, und rief dem alten Lars zu, während er hinter Maramba her zu Ragnor hinüber lief: "Geh rein und sag Bescheid. Sie sollen die Dorfwache und die Bauern alarmieren, dass es unten am Fluss brennt. Wir werden schon mal nachsehen, was wir tun können."


    Ohne eine Antwort des Alten abzuwarten, spurtete er hinter seinen beiden Freunden her, die bereits hinter der Ecke des Gasthofes verschwunden waren, und auf dem Weg hinunter zu den Docks waren.


    Nachdem Menno schließlich die Ecke des Gasthofes gerundet hatte, sah er, wie die ersten hellen Flammen aus dem mittleren der fünf großen Lagerhäuser züngelten, welche unten am Pier für die Flussschiffe standen. Als Ragnor, der an der Spitze lief, die Rückwand des Gasthofes passiert hatte, brachen mehrere vermummte, dunkel gekleidete Männer mit Schwertern von der Seite her aus der Deckung des Gebäudes und stürzten sich auf ihn. Menno und Maramba eilten herbei und unterstützten ihn im Kampf mit den Vermummten. Zuerst waren die drei in der Defensive, denn die Angreifer waren in der Überzahl, ohne dass sie deren genaue Anzahl im Getümmel des Kampfes feststellen konnten. Es war irgendwie ein merkwürdiges Gefecht, denn keiner der Fremden sprach auch nur ein Wort. Es war nur das immer lauter werdende Prasseln des Feuers, welches nun ungehemmt durch das Dach des Lagerhauses schlug, und hin und wieder war auch das angestrengte Keuchen der ansonsten so stummen Kämpfer zu hören.


    Ragnor kämpfte, während in seinem Gehirn weiter die Warnung des Ringes pulsierte, vor der gespenstischen Kulisse, des nun lichterloh brennenden Lagerhauses, gegen zwei der Vermummten. Sie waren recht geschickt im Kampf mit Schwert und Dolch, und doch schien es dem Jungen, als ob sie seltsam schematisch kämpften. Schnell hatte er das Schlagrepertoire seiner Gegner studiert, um dann effektiv zuzuschlagen. Den ersten Gegner erledigte er mit einem Rückhandhieb, nachdem er einem, auf seinen Kopf gezielten, Schlag des einen Brandstifters durch eine Rolle vorwärts auswich und im Hochschnellen den Vermummten überraschte. Den anderen erledigte er mit einer geschickten Parade, indem er das Schwert mit seinem Dolch ablenkte und dann, anstatt zuzuschlagen, was sein Gegner offenbar erwartet hatte, einfach blitzschnell geradeaus zustieß. Diese ungewöhnliche Variante hatte ihm Rurig beigebracht, nachdem dieser festgestellt hatte, wie scharf die schlanke Klinge des Quasarschwert war, und wie leicht sie in der Lage war, Kettenhemden zu durchdringen.


    Nachdem die beiden Burschen erledigt waren, orientierte er sich neu und sah, dass inzwischen die gräfliche Dorfwache und einige Bauern ebenfalls am Ort des Geschehens eingetroffen waren und sich die Vermummten auf einmal stark in der Minderheit befanden. Dabei bemerkte er, dass die Intensität des Warnimpulses in seinem Kopf laufend abnahm, und der rote Kern seines Ringes nicht mehr so stark leuchtete, wie zu Beginn des Kampfes. Es schien so, als ob mit jedem Brandstifter, der sein Leben verlor, der Warnimpuls und damit die Reaktion des Ringes schwächer wurde.


    Während Menno, Maramba und die Dorfwache die Vermummten aufrieben, die offensichtlich nicht versuchten zu flüchten, sondern grimmig bis zum Ende kämpften, rief ihm ein bärtiger Bauer, der mit einem Löschtrupp an den Kämpfenden vorbei lief, zu: "Kommt mit, wir müssen die Wagen, die zwischen den Lagerhäusern abgestellt sind, von dort wegziehen, sonst greift das Feuer zuerst auf sie und dann auch auf die anderen Lagerhäuser über."Nachdem sich Ragnor mit einem schnellen Blick vergewissert hatte, dass seine Freunde seiner Hilfe nicht mehr bedurften, schob er Schwert und Dolch zurück in die Scheiden und folgte den Männern schnell zu den Wagen hinüber Es war ein glücklicher Umstand, dass es gerade jetzt, während der Brand tobte, nahezu windstill war und dadurch kaum Funkenflug durch äußere Luftbewegung aufkam. Trotzdem hatte das unter Hitze mit lautem Knallen explodierende Holz genug Funken produziert, sodass die Wagen bereits alle angekohlt waren, als sie diese zwischen den Lagerhäusern herauszogen.


    Wie knapp es gewesen war, erkannte Ragnor erst, als einer der Wagen, kurz nachdem sie ihn weggezogen hatten, förmlich explodierte und in helle Flammen aufging, weil sich die Heuladung entzündet hatte. Wäre dies einige Augenblicke früher geschehen, hätte das Feuer wahrscheinlich auf ein weiteres Lagerhaus übergegriffen.


    Keuchend vor Anstrengung standen Ragnor, die Bauern und ihre Knechte, die mit ihm zusammen die Wagen entfernt hatten, vor dem nun lichterloh, brennenden Lagerhaus, dessen Dach kurz darauf krachend einstürzte und noch einmal ein Meer von Funken aufwirbelte, von denen es einige bis zu den beiden benachbarten Lagerhäusern schafften. Doch nun war es kein Problem mehr für die Männer, die vereinzelt glimmenden Funken mit Wasser zu löschen, das sie mit Ledereimern, die die Bauern für die Löscharbeiten mit an den Brandherd gebracht hatten, aus dem Fluss schöpften.


    Ragnor sah fasziniert zu, wie das Feuer in dem Trümmerhaufen, der einmal ein mit Futtermitteln gefülltes Lagerhaus gewesen war, langsam ruhiger wurde, denn die schnell brennbaren Teile waren in dem heißen Feuer verbrannt und ließen die hohen Flammen nun langsam in sich zusammenfallen. Nur die dicken und harten Eichensparren, aus denen die tragenden Teile des hölzernen Lagerhauses bestanden hatten, brannten noch und das würden sie wohl bis zum Morgengrauen tun.


    Während er so dastand und in die Flammen starrte, kam Menno zu ihm herüber, drückte freundschaftlich seine rechte Schulter und sagte zufrieden: "Wir haben sie alle erwischt, es waren immerhin acht Männer, aber nur einen von ihnen haben wir lebendig gefangen nehmen können. Er ist zwar noch bewusstlos, aber du wirst es nicht glauben. Ihm ist, wie den Toten übrigens auch, die Zunge herausgeschnitten worden. Wir werden wohl nichts von ihm erfahren, auch wenn er wieder aufwachen sollte. Aber ich fresse einen Besen, wenn das nicht ein gezielter Sabotageakt gewesen ist! Der Kleinkrieg hat also schon begonnen, nur dass diese Idioten zwei Wochen zu früh dran sind. Sonst hätten sie die Chance gehabt, einen Großteil der Gelbkornernte dieser Region zu vernichten."


    Nun verstand der Junge, warum die Vermummten während des Kampfes so still gewesen waren. Sie hatten gar nicht reden können, auch wenn sie es gewollt hätten. Er dachte kurz nach, erinnerte sich an die seltsam schematische Kampfweise seiner Gegner und sagte zu Menno: "Komm, lasse uns mal nachsehen, was euer Gefangener macht. Ich würde ihn mir gern mal ansehen, wenn er aufwacht. Ich habe so ein komisches Gefühl, dass mit diesen seltsamen Brandstiftern noch mehr nicht stimmt, sonst hätte mein Ring nicht verrückt gespielt."


    Menno verstand zwar nicht, was sein Schützling eigentlich meinte, ging aber trotzdem mit ihm hinauf zum Gasthaus, um nach dem Gefangenen zu sehen. Maramba blieb hingegen unten bei den Bauern am Brandherd, um ihnen noch ein wenig beim Aufräumen zu helfen.Der Korporal der Dorfwache grüßte sie ehrerbietig, als sie die Gaststube betraten, denn dorthin hatten die Dorfsoldaten den überlebenden Gefangenen gebracht. Dann sagte er zu Menno gewandt: "Gut, dass Ihr kommt. Der Gefangene ist wieder aufgewacht und tobt wie verrückt. Vielleicht könnt Ihr ihn zur Vernunft bringen. Meine Männer haben ihn dort hinten in der Kammer auf ein Bett gebunden."


    Als Ragnor in Begleitung von Lars und Menno den Raum betrat, begann sein Ring, der bereits beim Betreten des Hauses wieder begonnen hatte, seine Warnungen auszustrahlen, immer stärker zu pulsieren. Je näher er dem Bett kam, war das Gefühl der Gefahr wieder in seinem Kopf präsent.


    Der Gefangene, ein glatt geschorener, untersetzter Mann, kämpfte mit fast unmenschlich verzerrten Züge wie besessen mit seinen Fesseln. Ragnor ignorierte das warnende Brausen in seinem Kopf, das stetig zunahm, als er langsam näher trat. Dann streckte er vorsichtig, wie unter Zwang, die Hand nach dem Fremden aus. Je näher seine Hand kam, desto ärger wand sich der Fremde in seinen Fesseln, ja, er versuchte, fast panisch, der Hand mit dem jetzt in grellem Rot leuchtenden Stein zu entkommen. Seine Augen schienen ihm dabei fast aus seinen Höhlen zu quellen, als ihm Ragnor ganz langsam die linke Hand auf die Stirn legte.


    Lars und Menno, welche die Szene mit atemloser Spannung verfolgt hatten, sagten später übereinstimmend, als sie gemeinsam auf Ragnors Zimmer den Vorfall besprachen, dass sie gesehen hatten, wie sich in dem Moment, als die Hand mit dem Ring die Stirn berührte, kurz ein dunkler Schatten aus dem Körper des Gefangenen erhob, um dann unter einem grässlichen Schrei, der nur in ihren Köpfen zu hören war, blitzschnell im glühenden Kern des Ringes zu verschwinden. Danach erlosch der Ring so abrupt, wie das Leben im Körper des Fremden.


    Ragnor hatte genau das Gleiche erlebt aber um ein Vielfaches intensiver als seine beiden Freunde. In dem Moment, als der Schatten den Körper verließ und vom roten Kern seines Ringes aufgesogen wurde, also in dem Moment, in dem der grässliche Schrei durch ihre Köpfe gegellt war, hatte er eine unbeschreiblich hässliche Fratze gesehen, schlimmer als alles, was er sich bis dahin hatte vorstellen können.


    Als er dies seinen beiden Freunden erzählte, schaute Menno eher ungläubig drein, während Lars dieses Erlebnis seines Schützlings sehr, sehr ernst zu nehmen schien.


    Er bestand darauf, auf der Stelle noch einmal allein zu dem Toten hinunter zu gehen, der mit gebrochenen Augen auf dem Bett liegen geblieben war. Unten angekommen, begann der Alte, Zoll für Zoll den leblosen Körper abzusuchen, und schließlich fand er an der Hüfte des Mannes, wonach er gesucht hatte: Eine Tätowierung in Form eines fünfzackigen roten Sterns. Es war das Zeichen der Ximonanhänger, der Jünger des absolut Bösen, von denen man geglaubt hatte, sie zumindest auf dem Nordkontinent von Makar für immer ausgerottet zu haben.


    "Es ist so, wie ich es nach Ragnors Bericht schon befürchtet hatte", sagte der Alte, nachdem er nach seiner Untersuchung wieder zu seinen beiden Gefährten zurückgekehrt war."Ein Krieg und Sabotage sind schon schlimm genug, aber hier geht es um mehr. Hier haben die Hexer Ximons ihre Hände im Spiel, und das bedeutet, dass das kein normaler Krieg werden wird."


    Nach dieser unerfreulichen Analyse der Geschehnisse schärfte er Menno und Ragnor ein, kein Wort darüber zu verlieren, bis sie auf Burg Kaarborg mit Rurig die Sache besprochen hatten. Außerdem wies er Menno an, dass dieser den Korporal der Dorfwache bitten sollte, die toten Brandstifter ausnahmslos noch in dieser Nacht zu verscharren, bevor jemand Gelegenheit hatte, sie näher zu untersuchen.


    Nachdem Menno den Raum verlassen hatte, wandte sich der Alte wieder seinem Schützling zu und sagte mit ernster Stimme, wobei er dabei Ragnors Reaktion genau beobachtete: "Ich glaube, die Vermummten waren besessen. Ich kenne solche Phänomene auch nur aus den Geschichten aus grauer Vorzeit, aber ich bin mir trotzdem ziemlich sicher, dass es so war."


    Nachdenklich runzelte Lars die Stirn und fragte dann neugierig: "Wie bist du denn eigentlich darauf gekommen, den Besessenen mit deinem Ring zu berühren?"


    "Das kann ich dir gar nicht genau sagen", antwortete Ragnor mit leiser Stimme. "Es war wie ein innerer Zwang. Ich musste es einfach tun und ich war mir in diesem Moment absolut sicher, dass es notwendig war. Doch nun ist er tot, und ich weiß nicht mehr, ob es wirklich richtig war.""Du brauchst dir ganz bestimmt keine Vorwürfe zu machen", tröstete ihn sein alter Mentor. "Wenn es das war, was ich vermute, dann war er schon tot, bevor sein Körper starb, und du hast im höchstens seine Seele gerettet, indem du die dämonische Kraft vertrieben hast, die in ihm war.""Du glaubst tatsächlich, dass er von einem Dämon besessen war, wie in den alten Märchen erzählt wird?", fragte der Junge entsetzt, dem erst jetzt die mögliche Dimension seines Erlebnisses und die Bedeutung der Fratze, welche er gesehen hatte, aufging.


    "Ja, ich fürchte, er war es. Deshalb haben die Brandstifter auch so emotionslos bis zum Tod gekämpft", antwortete Lars mit fester Stimme. "Aber ich denke, du solltest noch ein wenig schlafen, bevor wir morgen Burg Kaarborg erreichen. Du hast anstrengende Wochen vor dir."


    Ragnor nickte zustimmend, denn er spürte, als der Alte vom Schlafen sprach, plötzlich eine bleierne Müdigkeit in seinen Knochen. Er zog sich rasch aus und legte sich ins Bett, konnte aber erst einmal nicht einschlafen, denn die Begegnung mit der Fratze des Dämons ließ ihn nicht los. Erst als er seinen Dolch Quart, der am Bettpfosten hing, mit der Hand berührte, und der Quasar seine beruhigenden Impulse auf ihn ausstrahlte, konnte er endlich einschlafen.


    Der alte Lars stand, nachdem er Ragnors Zimmer verlassen hatte, noch einen Moment auf dem Flur und dachte über die Konsequenzen des heutigen Abends nach. Für ihn waren die Erkenntnisse über die offensichtlich dämonisierten Brandstifter gar nicht das wesentliche Erlebnis dieses ereignisreichen Abends, sondern die besonnenen Handlungen und das entschlossene Verhalten seines Schützlings. Es war dieses unbegreifliche, intuitive Tun von Dingen, von denen er gar nichts wissen konnte, und die auch Lars, trotz seines weit über dem Durchschnitt liegenden Wissens unerklärlich waren, das den Alten beschäftigte. Er gestand sich ein, dass er nicht in der Lage war, das geistige Potenzial seines Schützlings auch nur ansatzweise zu begreifen, geschweige denn einzuschätzen. In zwei Jahren vom Kind zum erstaunlich reifen Erwachsenen war schon eine erstaunliche Entwicklung, schließlich wurde Ragnor am Ende dieses Sommers erst sechzehn Jahre alt. Wieder einmal keimte in Lars der Verdacht auf, dass Ragnor nicht von dieser Welt sein könnte, dass das Baby, das sie vor fast sechzehn Jahren gefunden und dann aufgezogen hatten, vielleicht von sehr, sehr weit her gekommen war.

  


  
    Kapitel 8


    Als sie am nächsten Tag die kleine Ortschaft verließen, warf Ragnor noch einmal einen letzten Blick auf die nur noch leicht rauchenden Reste des Lagerhauses. Er hatte den ganzen Morgen bis zu ihrem Aufbruch darüber nachgedacht, was er von seinen Erlebnissen in der letzten Nacht zu halten hatte: Sein Ring besaß offensichtlich die Fähigkeit dämonisierte Menschen zu orten, wenn sie in der Nähe waren und er war überdies in der Lage, Dämonen aus dem Körper ihrer Wirte zu vertreiben. Er war sich ziemlich sicher, dass der Dämon nicht tot war, denn der Schrei in seinem Kopf war ein Schrei ohnmächtiger Wut und kein Todesschrei gewesen.


    Am späten Nachmittag erreichten sie dann endlich den Kaarsee, das Ziel ihrer langen Reise. Sie sahen vor sich die Insel Kaar auf der sich Burg Kaarborg befand."Das ist also meine neue Heimat", dachte Ragnor, als sie die Uferstraße entlang zur hölzernen Brücke zogen, welche die Insel mit dem Festland verband. Fast liebevoll strichen seine Augen über die Mauern und Türme von Rurigs Residenz, und er freute sich, dass er sein großes Vorbild bald wiedersehen würde.


    Die Sonne stand schon tief, als sie in den unteren Burghof einfuhren. Sie hatten recht lange gebraucht, um bis in die Kernburg vorzudringen. Die Warteschlangen an den äußeren Toren waren lang gewesen und die Kontrollen scharf. Man hatte an den Gesichtern der Wachsoldaten ablesen können, dass man sich nicht in normalen Friedenszeiten befand, sondern an der Schwelle eines neuen Krieges stand.


    Ihre beiden Wagen waren allerdings nicht kontrolliert worden, denn als Menno Rurigs Ring an den Toren vorwies, waren sie ehrerbietig gegrüßt und ohne Kontrolle durchgewinkt worden. Trotzdem war es langsam voran gegangen, da auf der ganzen Insel ein reger Verkehr herrschte.


    Überall sah man Milizionäre konzentriert bei der Arbeit, und Lars vermutete, nachdem er das Gewusel eine Weile beobachtet hatte: "Es sieht so aus, als ob Rurig hier bereits etwa vier weitere Regimenter zusammengezogen hat, zu dem einen, das routinemäßig hier stationiert ist. Die Kasernen der Insel scheinen nahezu belegt zu sein. Die Vorbereitungen sind also bereits in vollem Gange."


    Menno, der sich ebenfalls umgesehen hatte, meinte sehr zufrieden: "Auf jeden Fall ist unser euer Graf, soweit ich das auf den ersten Blick sagen kann, mit seinen Vorbereitungen sehr viel weiter als die Ahrborger. Er scheint seine Hausaufgaben gut gemacht zu haben."


    Nun standen sie mit ihren Planwagen im inneren Burghof, welcher immerhin viermal so groß war, wie der von Burg Monstein. Die Stammburg der Kaarborger war wirklich eine beeindruckende, weitläufige Festung. Der Haushofmeister, ein älterer, sehr gut gekleideter Mann, begrüßte sie im Namen des Grafen und wies ihnen freundlich und ausgesprochen hilfsbereit im Verwaltungspalais eine äußerst geräumige Wohnung zu. Die Burganlage besaß nämlich nicht nur einen Pallas, wie die meisten Burgen in Caer, sondern gleich deren vier. Sie waren, wie für die praktisch veranlagten Kaarborger typisch, nach ihrer jeweiligen Funktion benannt worden, wie der Haushofmeister ihnen ganz beiläufig erklärte. Er begleitete sie bis in ihre Wohnung und zeigte ihnen die soliden und zweckmäßig eingerichteten Räume, welche im zweiten Stockwerk gelegen waren.Im Untergeschoss befanden sich Ställe für die Reittiere, wo Menno und Ragnor ihre beiden Pferde, in sauberen Boxen unterstellen konnten. Maramba, Menno und Ragnor machten sich dann daran, ihre Wagen zu entladen, denn diese würden später, wie die Gespannpferde, außerhalb der Burg untergestellt werden, und durften nicht über Nacht im Burghof stehen bleiben.


    Währenddessen unterhielt sich Lars angeregt mit dem Haushofmeister, der Linos hieß und seit dreißig Jahren dieses Amt innehatte. Die beiden gebildeten, alten Männer verstanden sich auf Anhieb. Dabei erfuhr Lars, dass Graf Rurig nicht auf der Insel weilte, sondern gerade beim König in Caerum war, um die notwendigen Absprachen für den sehr wahrscheinlich bevorstehenden Kriegsfall zu treffen. Während dieser Zeit vertrat ihn der Großmeister der Reichsritter Svartan da Kaarkon, ein persönlicher Freund des Grafen, welcher seit einem Jahr der Kastellan von Burg Kaarborg war. Lars bedankte sich beim Haushofmeister, der für die zivile Verwaltung der Burg verantwortlich zeichnete und bat den freundlichen, älteren Herrn, Menno und ihn am heutigen Abend für ein kurzes Gespräch beim Kastellan anzumelden. Der Haushofmeister verabschiedete sich sehr herzlich von Lars und versprach, dies unverzüglich zu erledigen.


    Nachdem sie mit dem Einräumen ihrer wichtigsten Habseligkeiten fertig waren, gingen Menno und Lars ins Ritterpalais hinüber, wo der Kastellan wohnte und auch die Grafenritter ihre Quartiere hatten. Während Maramba und Ragnor sich zu einem Glas Wein, an dem runden Tisch ihrer Wohnstube, niedergelassen hatten, um ihre Rückkehr abzuwarten.


    Als die beiden alten Freunde drüben ankamen, erwartete sie bereits der Knappe des Kastellans an der Eingangstür, der sie hinauf in die Wohnung seines Herren führte, welche im vierten Stock des Ritterpalais gelegen war.Der Kastellan, ein kräftiger, untersetzter Mann, von etwa fünfzig Jahren, begrüßte sie höflich und bat sie, sich zu setzen. Dann brachte sein Knappe drei Krüge mit hellem Kaarborger Bier herein und schloss leise die Tür hinter sich."Auf das Wohl des Grafen von Kaarborg!", sagte der Kastellan mit funkelnden, blauen Augen, die gut zu seinem grauen Haar und seiner gebräunten Haut passten und hob dabei seinen Krug."Auf Rurigs und Euer Wohl", antwortete ihm Menno, und auch Lars hob seinen Krug zum Gruß, allerdings ohne etwas zu sagen.Der Kastellan lächelte, ob Mennos lockerem Toast auf den Kaarborger Landesherrn, und und bemerkte trocken: "Der Graf hat mich schon gewarnt, dass der neue Kommodore der Binnenflotte ein etwas unkonventioneller Mann sei."


    Nun war es an Menno, erstaunt zu sein. Lars, der über Mennos verblüfften Gesichtsausdruck lachen musste, meinte: "Das sieht Rurig ähnlich! Er geht wohl davon aus, dass es Zeit wird, dass du wieder mal einer geregelten Tätigkeit nachgehst.Der Kastellan grinste nun ebenfalls und bemerkte an Menno gewandt: "Bitte meldet Euch morgen früh unten im Hafen. Ich habe Euren Kapitänen bereits Bescheid gegeben, dass Ihr angekommen seid. Kapitän Marsav, Euer Stabschef, erwartet Euch morgen früh in der Kommandantur."Menno nahm einen tiefen Schluck, prostete den beiden zu und meinte dann fast melancholisch lächelnd: "Es wird mir eine Freude sein, endlich mal wieder ein Schiff unter meinen Füssen zu spüren!"Svartan da Kaarkon nickte zufrieden und wandte sich nun Lars zu: "Der Graf hat mich übrigens auch gebeten, Euch zu fragen, ob Ihr am Vormittag die Leitung der gräflichen Schule übernehmen wollt. Wie Ihr wisst, gibt es in Kaarborg eine vierjährige Schulpflicht für Mädchen und Jungen, und es mangelt uns an qualifizierten Lehrern, seit sich die Bevölkerungsstärke der Insel, aufgrund der Kriegsvorbereitungen, fast verdoppelt hat."Als Lars ehrlich erfreut zustimmte, fuhr der Kastellan fort: "Außerdem habe ich noch eine Bitte an Euch. Ich leite die Ritterausbildung und General Milas die Ausbildung der Offiziersanwärter der Milizionäre. Wir würden gerne beide Ausbildungszüge in der theoretischen Ausbildung zusammenlegen, und diese auf zwei Stunden pro Tag erhöhen, um den Bildungsstand der jungen Männer, der insbesondere bei meinen Schützlingen äußerst beklagenswert ist, voran zu bringen. Für diesen Teil der Ausbildung, der immer am späten Nachmittag stattfindet, würden wir Euch auch gerne als Lehrkraft gewinnen."Lars überlegte einen Moment und antwortete dann eher zurückhaltend: "Im Prinzip würde ich das gerne tun. Aber macht Euch darauf gefasst, dass ich mir von den jungen, adeligen Schnöseln nichts gefallen lasse und von Euch volle Rückendeckung verlangen werde, falls ich mich gezwungen sehe, Sanktionen zu verhängen. Nur unter dieser Bedingung bin ich bereit, Euch eine Zusage zu geben.""Dann ist es abgemacht", sagte Svartan da Kaarkon, streckte Lars auffordernd die Hand hin und sagte dann, als dieser einschlug: "Ihr könnt sicher sein, dass ich hinter Euch stehen werde. Wenn wir weiter kommen wollen, dann muss der Adel lernen, sein Gehirn zu gebrauchen. Ich beklage heute noch, dass ich erst dreißig Jahre alt werden musste, bevor ich erkannte, wie wenig ich wusste, als ich bei einer Belagerung nicht mal in der Lage war, die Flugbahn der Katapulte zu berechnen, nachdem der zuständige Milizoffizier ausgefallen war. Es war beschämend, und ich werde verhindern, dass so etwas einem von mir ausgebildeten Ritter jemals passiert."Lars nickte, sehr beeindruckt und war natürlich hoch erfreut auf einen Ritter zu treffen, der die Ignoranz des Adels bezüglich Bildung ausmerzen wollte. Doch dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er unbedingt noch nach Ragnors Ausbildung fragen musste, und er wandte sich wiederum an den Kastellan mit der Frage: "Könnt Ihr mir auch Auskunft geben, was Graf Rurig für unseren jungen Ragnor bestimmt hat?""Ach ja, das hätte ich fast vergessen! Der junge Mann soll sich morgen früh mit Kettenhemd, Helm, Schwert und Dolch, direkt nach dem Frühstück, bei mir melden. Ich werde ihm, gleich nach dem Wecken, im ersten Morgengrauen, seinen Pagen hinüber schicken, damit dieser seine Sachen abholen kann, um seine Kammer im Erdgeschoss des Kadettenpalais einzurichten. Wenn ich richtig informiert bin, besitzt er alles notwendige, außer einem Satz geeigneter Lanzen, und davon haben wir genug im Arsenal", antwortete ihm Svartan da Kaarkon.


    "Ach, übrigens haben wir unterwegs so einiges erlebt, das Euch interessieren wird", bemerkte nun Menno und übergab dem Kastellan die Berichte von Hauptmann Kufur über die Zerstörung von Burg Monstein, und den Bericht des Korporals über den Sabotageakt an den Docks.Der Kastellan nahm sie beide entgegen und las zuerst den Bericht über die Eroberung von Monstein sehr aufmerksam. Als er damit fertig war, sah er kurz auf und meinte anerkennend: "Ihr habt saubere Arbeit geleistet. Die Eroberung und Brandschatzung von Burg Monstein war ein Meisterstück. Die Ahrborger werden vor Wut schäumen, ohne etwas beweisen zu können. Da wäre ich gerne dabei gewesen."Danach vertiefte er sich in den zweiten Bericht über die Sabotage und meinte, nachdem er ihn kurz überflogen hatte, nur trocken: "Das passiert in letzter Zeit leider öfter. Ama sei Dank erwischen wir die Kerle meist, bevor sie etwas anstellen können. Ich werde meinen Freund Milas, den kommandierenden General der Miliz, gleich morgen früh über alles informieren." An Menno gewandt fuhr fort: "Graf Rurig wird wahrscheinlich, Mitte nächster Woche, nach Kaar zurückkehren, dann wird er, so denke ich, einen Militärrat einberufen. Ihr als neuer Befehlshaber der Binnenflotte werdet dann selbstverständlich daran teilnehmen."


    Damit war alles beredet, was im Moment zu klären war. Die beiden Freunde leerten ihre Krüge und verabschiedeten sich vom Kastellan. Auf ihrem Weg zurück in ihre neue Wohnung frotzelte Lars: "Na, kleiner Admiral, wie fühlst du dich?"Doch Menno focht das aber nicht an, sondern dieser antwortete fröhlich grinsend: "Großartig, einfach großartig. Eine Kriegsgaleere ist zwar kein Handelssegler, aber immerhin werde ich ja zehn davon unter mir haben."


    Nach ihrer Rückkehr informierten sie Maramba und Ragnor über ihr Gespräch mit dem Kastellan, und der junge Mann freute sich sehr darüber, dass Mirana nun in die Schule gehen konnte, um all die Dinge zu lernen, von denen ihr Ragnor erzählt hatte, der sozusagen seine 'Schulzeit' in Calfors Klamm bei Lars absolviert hatte. Außerdem war er natürlich sehr gespannt, was ihn morgen früh erwarten würde, wenn er auf die anderen Anwärter, offiziell Jungritter genannt, treffen würde.


    Am nächsten Morgen erwachte Ragnor, als im Kadettenpalais, das dem Verwaltungspalais gegenüber lag, der Weckruf für die Anwärter durch die Gänge schallte. Sofort sprang er aus dem Bett, wusch sich und ging hinüber in die kleine Küche, um das Frühstück herzurichten. Zu seinem großen Erstaunen fand er dort bereits Maramba vor, der fröhlich vor sich hin pfeifend dabei war, das Frühstück zu machen. Als er Ragnors verblüfften Blick sah, sagte er mit ernsthafter Miene: "Ich bin der Einzige, der bisher noch keine feste Aufgabe hat, also werde ich hier den Haushalt schmeißen."Ragnor grinste, setzte sich an den Frühstückstisch und sagte bedauernd: "Leider werde ich in Zukunft von diesem überaus perfekten Service ausgeschlossen sein. Denn ich ziehe heute Morgen hinüber in die Kaserne zu den Anwärtern."Dann wurde er ernst und sagte zu seinem schwarzen Freund: "Bitte kümmere dich um unsere kleine Schwester. Ich möchte, dass sie es gut hat.""Ist doch Ehrensache, ich werde sie nachher zur Schule bringen und sie dann wieder abholen. Außerdem werde ich tagsüber ein Auge auf sie haben, bis sie sich hier eingewöhnt hat", antwortete Maramba.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, Ragnor ging hinüber, öffnete und da stand ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren mit zwei Knechten draußen. Der Junge zog seine braune, runde Kappe vom Kopf, verbeugte sich artig und stellte sich mit den Worten vor: "Mein Name ist Klaus. Ich bin der Page des Jungritters Ragnor und gekommen, um seine Sachen abzuholen.""Ich bin Ragnor, und ich freue mich dich kennen zu lernen", sagte Ragnor und streckte dem Jungen freundlich seine rechte Hand hin. Zögernd nahm sie der Junge, der offensichtlich nicht erwartet hatte, mit einem Handschlag begrüßt zu werden und gab den Händedruck zurück, wobei er schüchtern lächelte.Ragnor wies auf die Kiste mit seiner Rüstung und einige Bündel mit Kleidern und Waffen, welche er gestern Abend zusammen mit Maramba gepackt hatte und sagte: "Das da drüben sind meine Sachen. Bitte bringt sie hinüber in meine neue Kammer, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wo sie genau liegt. Bitte achtet dabei besonders auf das Waffenbündel auf dem Schild dort drüben. Es sind Dinge, die mir besonders am Herzen liegen."Die beiden Knechte nahmen die Kiste mit der Rüstung und das Waffenbündel auf, während Ragnors Page die Kleiderbündel an sich nahm. Klaus verabschiedete sich höflich beim Hinausgehen und sagte zu Ragnor gewandt: "Ich werde Euch, nach Eurem Frühstück an der Tür des Kastellans erwarten, um Euch, nach Eurem dortigen Antrittsbesuch, dann den Weg zu eurer Kammer und zum Jungrittersaal zu zeigen."


    Ragnor frühstückte nun in aller Eile und rüstete sich dann, wie vom Kastellan angeordnet, mit Kettenhemd, Helm, Schwert und Dolch. Seine Quasarwaffen, Quorum und Quart, hatte er mit Schild und seiner nagelneuen Vollrüstung in sein Quartier schicken lassen. Er trug den schlichten, und doch so perfekt geschmiedeten, Söldnerhelm aus schwarzem Eisen, den ihm Karl der Schmied geschenkt hatte und seine einfachen Übungswaffen. Den goldenen Armreif Kamars und seine Löwenkette legte er nach kurzer Überlegung ab, um bei seinem Antrittsbesuch nicht protzig zu erscheinen.


    Am Amtszimmer des Kastellans angekommen, öffnete ihm, auf sein Klopfen hin, dessen Knappe."Meine Name ist Ragnor", stellte er sich vor. "Ich soll mich heute Morgen beim Kastellan melden."Der Knappe musterte ihn neugierig und winkte ihn dann herein, ohne ein Wort zu erwidern. Er bedeutete, ihm zu warten und ging ins Amtszimmer des Kastellans, um ihn anzumelden.


    "Ihr könnt hereinkommen, der edle Svartan da Kaarkon erwartet Euch", sagte er höflich, musterte ihn nochmals, aber mit einem seltsamen Blick.Ragnor nickte ihm kurz zu und trat ein.


    Der Kastellan sah von einigen Pergamenten auf, welche er gerade durchsah, musterte ihn einen Moment prüfend, zeigte dann auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch und bemerkte mit ruhiger Stimme: "Ihr seid also Ragnor. Bitte setzt Euch."Ragnor kam der Aufforderung nach, und der Kastellan fuhr nun in dienstlichem Ton fort: "Ihr tretet heute in die Ritterausbildung auf Burg Kaarborg ein und werdet Euch, in einer Stunde, zum Ausbildungsbeginn im Jungrittersaal melden, und um diese Zeit werdet Ihr das nun jeden Tag tun."Er schwieg einen Moment und fügte dann, etwas melancholisch lächelnd hinzu: "Also macht Euch auf den Weg und gebt Euer Bestes. Ich bin mir sicher, Ihr werdet es schaffen, nachdem was mir der Graf über Euren Ausbildungsstand erzählt hat. Aber Ihr werdet es nicht leicht haben. Ihr seid der einzige nicht adelige Anwärter und die meisten der jungen Herren haben gewaltige Standesdünkel. Aber immerhin seid Ihr ja fast einen Kopf größer als die meisten von ihnen und recht kräftig. Außerdem sollt Ihr ein erstklassiger Schwertkämpfer sein, wie der Graf mir erzählt hat, also zeigt den aufgeblasenen Möchtegernhelden ruhig, dass eine hohe Geburt nicht alles ist."


    "Gestattet Ihr mir, eine Frage zu stellen", fragte Ragnor schüchtern, als der Kastellan seine recht sarkastische Einführung beendet hatte. Als dieser zustimmend nickte, konnte er endlich die Frage stellen, die ihn, seit seinem Gespräch mit Leutnant Mazar von der Miliz, beschäftigt hatte: "Warum hat der Graf mich nicht in die Milizausbildung gesteckt, wenn die Ausbildung zum Ritter eigentlich dem Adel vorbehalten ist?"Der Kastellan schüttelte bedauernd den Kopf und antwortete: "Die Frage kann ich Euch nicht beantworten, da müsst Ihr ihn schon selber fragen. Aber er hat es so bestimmt, und er bezahlt Euren Pagen und Eure Ausbildung. Seid dankbar dafür und enttäuscht ihn nicht! Und nun geht."


    Nachdem Ragnor die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Svartan da Kaarkon leise, aber entschlossen: "Und ich hoffe, dass du erst der Anfang einer neuen Entwicklung bist und dass wir die Elite unserer Armee nicht mehr nach Stand, sondern nach Eignung auswählen, wie wir das bei der Miliz schon seit mehr als hundert Jahren tun. Es ist höchste Zeit dafür!"


    Ragnor wurde von seinem Pagen bereits an der Tür erwartet und dieser zeigte ihm seine Unterkunft, welche aus zwei Räumen bestand, in deren vorderem Raum Klaus, und in deren hinterem Raum Ragnor seine Pritsche hatte. Da er noch etwas Zeit hatte, begann er zum Erstaunen seines Pagen routiniert mit dem Einräumen seiner Sachen."Einen seltsamen Herrn habe ich da abbekommen. Den anderen Anwärtern würde es nicht im Traum einfallen, selbst mal Hand an zu legen", dachte Klaus so bei sich, während er Ragnor immer wieder verstohlen beobachtete, wie dieser seine Kleidung im Wandschrank verstaute.


    Als Ragnor, etwas vor der Zeit, dann den Jungrittersaal betrat, welcher im vierten Stock des Kadettenpalais lag, war dieser noch leer. Der mit dunklem Eichenholz getäfelte Saal besaß hohe Spitzbogenfenster auf beiden Seiten und nahm ein gutes Drittel der Obergeschossfläche des Pallas ein. Rund um den Saal ging eine durchgehende Sitzbank, die nur durch einen mächtigen Kamin an der Außenmauer des Saales unterbrochen wurde. Ragnor sah sich aufmerksam um und erkannte sofort, dass hier offensichtlich sowohl Unterricht, wie er an einer großen fahrbaren Schiefertafel erkannte, die in einer Ecke des Saales stand, als auch Fechtausbildung, wie an einigen Ausrüstungsgegenständen erkennbar, stattfand.


    Er wollte sich gerade niederlassen, als auf dem Gang zuerst Schritte und dann auch Stimmen zu hören waren. Die doppelflügelige Tür des Saales, die Ragnor nach seinem Eintritt wieder geschlossen hatte, schwang auf und neun junge Männer betraten den Saal. Sie waren alle sehr vornehm und aufwendig gekleidet, trugen erstklassige Waffen, Kettenhemden und kunstvoll gearbeitete Helme, die Ragnor sofort als reichlich prunkvolle Panzerhelme mit abgenommenem Visier identifizierte. Außerdem trug jeder von Ihnen einen bestickten Wappenrock über dem Kettenhemd. Ein schlanker, blonder Jungritter, der offensichtlich das große Wort in der Gruppe führte, bemerkte seine Anwesenheit zuerst und rief in barschem Befehlston zu ihm herüber: "He, du da. In diesem Saal findet jetzt die Ritterausbildung statt. Also verschwinde!"


    Bevor Ragnor antworten konnte, ertönte die kräftige Stimme des Kastellans von der Tür her, die ausgesprochen barsch bemerkte: "Da irrt Ihr Euch, Ralph da Caer. Dieser junge Mann, mit Namen Ragnor, wird ab heute, auf Geheiß des Grafen von Kaarborg, an der Ausbildung zum Ritter teilnehmen."


    Ragnor spürte, wie die jungen Adeligen ihn abschätzend musterte. Er ließ seinen Blick ebenfalls über die Gruppe streifen, die meisten betrachteten ihn sehr herablassend, und nur einer von ihnen lächelte ihm zu. Es war ein kräftiger, untersetzter, junger Mann mit braunen Haaren, dessen Gesichtszüge auffallend dem alten Kador da Niewborg ähnelten. Ragnor beschloss, es zu riskieren, ging auf ihn zu, streckte die Hand aus und sagte freundlich: "Mein Name ist Ragnor, wie Ihr bereits vernommen habt. Lamar da Niewborg, wie ich vermute. Ich traf Euren Vater auf meiner Reise hier her und er trug mir auf, Euch von ihm zu grüßen."Überrascht lächelte der andere erneut, nahm die dargebotene Hand, drückte sie fest, und antwortete: "Vielen Dank für den Gruß. Ihr müsst mir bei Gelegenheit erzählen, wo Ihr meinen alten Herrn getroffen habt. Ich heiße Euch hiermit auch im Namen der anderen Jungritter herzlich willkommen.""Wenn wir schon bei der Vorstellungsrunde sind, werde ich sie gleich einmal komplettieren, damit Ragnor weiß, mit wem er es hier zu tun hat", ließ der Kastellan vernehmen und bellte dann seinen Lieblingsbefehl: "Achtung!", den er von der Milizausbildung übernommen hatte, und von dem er wusste, dass ihn die jungen Adeligen hassten.


    Die Jungritter spritzten, trotz ihres Widerwillens, der ihnen deutlich auf die Gesichter geschrieben stand, gehorsam auseinander, und stellten sich in einer perfekt ausgerichteten Reihe auf. Svartan da Kaarkon rief Ragnor, der sich ebenfalls mit eingereiht hatte, wieder zu sich heraus, und ging mit ihm an der Reihe der Jungritter entlang, wobei er jeden einzelnen formell vorstellte. Er begann mit dem ersten in der Reihe, dem blonden jungen Mann, Ralph da Caer, dem ältesten Sohn des Königs und designierten Thronfolger, der Ragnor recht abweisend musterte und ihm recht widerwillig und erst, auf einen strengen Blick Svartans hin, die Hand reichte. Dann folgte Mikal da Koman, der dritte Sohn des Kastellans von Burg Koman, ein mittelgroßer, etwas schüchtern wirkender, junger Mann mit struppigem, pechschwarzem Haar. Der Nächste war Fukur da Seeborg, der dritte Sohn des Kastellans von Burg Seeborg, ein breitschultriger junger Mann mit hochmütigem Gesicht, welcher nur ein wenig kleiner war, als er selbst. Dieser drückte ihm, offensichtlich mit aller Kraft, zu der er fähig war, die Hand, als wollte er Ragnor damit in die Knie zwingen. Etwas wie Wut und Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf, als Ragnor mühelos standhielt, für den dieser Händedruck nach seinen Erfahrungen mit Karl dem Schmied kein ernstes Problem darstellte. Nachdem sie Lamar da Niewborg, dem er sich ja bereits vorgestellt hatte, passiert hatten, stellte der Kastellan ihm Rolf da Maarborg, den ersten Sohn des Kastellans von Burg Maarborg vor, der ihn ebenfalls eher unfreundlich musterte. Als Nächster folgte Hamkar da Loza, der Neffe des königlichen Stadtverwesers von Mors und erste Sohn des Barons von Loza. Dieser musterte ihn mit offener Verachtung und schien sich über den Gruß, den ihm Ragnor von seinem Onkel ausrichtete, alles andere als zu freuen. Er schien Mark da Loza offensichtlich nicht zu mögen und Ragnor fand unter allen Jungrittern, speziell Hamkar, der relativ klein und drahtig war, und mit seinen fettigen glatten schwarzen Haaren und seiner spitzen Nase, wie eine Ratte aussah, höchst unsympathisch. Einen ganz anderen Eindruck gewann Ragnor da von Ansgar da Lorcamon, dem fünften Sohn des Kastellans von Burg Lorcamon. Er hatte eine ähnliche Statur wie Fukur da Seeborg, doch strahlte sein ernstes Gesicht, mit den freundlichen, braunen Augen eine große Ruhe aus, und er wirkte auf Ragnor, fast wie eine junge Ausgabe von Menno. Oswald da Kormon, den zweiten Sohn, des Barons von Kormon, konnte Ragnor überhaupt nicht einordnen. Er war blond wie Ralph da Caer, mittelgroß und gut durchtrainiert, und schien ihn weder zu mögen noch abzulehnen. Er grüßte korrekt, mit festem Händedruck, und seine Augen zeigten dabei keinerlei Gefühlsregungen. Als Ragnor ihm in die Augen sah, fror er fast, denn er hatte noch nie in so eiskalte, blaue Augen geblickt. Der letzte in der Reihe war Björn da Samarkon, der dritte Sohn des Kastellans von Samarkon, ein braunhaariger, eher unsicher wirkender Mann, der ebenfalls versuchte, hochmütig zu wirken, aber sofort wegsah, als ihm Ragnor direkt in die Augen blickte.


    Nachdem die Vorstellungsrunde beendet war, forderte der Kastellan die jungen Männer auf, sich zu setzen, um den Tagesplan mit ihnen zu besprechen.


    Ragnor setzte sich zu Lamar da Niewborg, der ihm einen Platz an seiner Seite anbot, sodass er schließlich dann zwischen ihm und Ansgar da Lorcamon, welcher sich offensichtlich gut mit Lamar verstand, saß. Ragnor schmunzelte ein wenig, als er daran dachte, dass er nun zwischen den einzigen beiden Jungrittern saß, die ihm freundlich begegnet waren und er war ihnen dankbar dafür, dass sie mit ihrem Angebot nun offen demonstrierten, dass sie die Meinung der restlichen Anwärter, bezüglich eines nicht Adeligen, nicht teilten.


    Der Kastellan erläuterte nun den Ausbildungsplan für den heutigen Tag und gab gleichzeitig die Änderung in der theoretischen Ausbildung bekannt, die er mit Lars besprochen hatte, nämlich ab heute, zukünftig an jedem Nachmittag, gemeinsam mit den Offiziersanwärtern der Milizen einen zweistündigen Unterricht abzuhalten. Der Großteil der Jungritter folgte den Ausführung Svartan da Kaarkons gelangweilt, bis ablehnend, aber nur Ralph da Caer wagte einige Einwände gegen den gemeinsamen Unterricht mit den Milizionären vorzubringen, die sich der Kastellan ruhig anhörte, um ihm dann recht sarkastisch zu antworten: "Für einen designierten Thronfolger seid Ihr recht rückständig und vertretet völlig antiquierte Standpunkte. Glaubt Ihr tatsächlich, dass zukünftige, militärische Auseinandersetzungen von den Rittern allein entschieden werden können? Ihr solltet es eigentlich besser wissen als Sohn eines Königs, dessen Macht vor allem auf seiner hervorragend ausgebildeten Infanterie beruht!"Als Ralph da Caer, der ausgesprochen hartnäckig war, wiederum einen Einwand vorbringen wollte, platzte dem Kastellan der Kragen, und er sagte barsch: "Schluss jetzt, junger Mann. Wenn Ihr König werden wollt, dann solltet Ihr Euch auch der Ehre und der Verantwortung, die das Amt erfordert, würdig erweisen. Wenn Ihr nicht bald erwachsen werdet, dann Gnade Ama dem armen Caer, falls Ihr je König werden solltet.""Wie könnt Ihr es wagen", brauste Ralph auf, um wiederum rüde von Svartan da Kaarkon unterbrochen zu werden, der nun seine Abneigung gegen Ralph offen zeigte: "Ich wage gar nichts, und falls Ihr mir nicht den genügenden Respekt erweist, der mir als Großmeister der Reichsritter zukommt, werde ich Euch als 'ungeeignet' nach Caerum zu Eurem Vater zurückschicken!"Ralph da Caer bemerkte nun endlich, dass er wohl zu weit gegangen war, senkte demütig den Kopf, wobei seine Augen allerdings dieser Geste Lügen straften und sagte: "Ihr habt recht, Großmeister. Ich habe mich vergessen. Bitte nehmt meine Entschuldigung an, es soll nicht wieder vorkommen."Mit einem knappen Kopfnicken akzeptierte der Kastellan die unehrliche Entschuldigung und forderte dann die Jungritter auf, ihre Pferde zu holen, um sich in einer halben Stunde zum Lanzentraining auf dem Turnierplatz einzufinden.


    Ragnor ging mit Lamar und Ansgar hinunter zu den Ställen und fragte, als die anderen Jungritter außer Hörweite waren: "Geht es bei Euch immer so zu?""Bei Ama, nein", antwortete ihm Lamar lachend, "Ralph wäre schon lange wieder in Caerum, wenn er sich immer so aufführen würde. Er hat heute offensichtlich mal wieder einen schlechten Tag. Svartan lässt sich nicht auf der Nase herumtanzen. Er hat überhaupt keine Angst vor Ralph und darüber hinaus das Vertrauen des Königs, der seinen Erstgeborenen selbst äußerst skeptisch beurteilt. Das ist ja einer der Gründe, warum er hier ist. Der König hofft, dass er etwas reifer und vernünftiger ist, wenn er wieder in die Hauptstadt zurückkehrt."Ansgar nickte bestätigend und fügte zu Lamars Ausführungen lediglich lapidar hinzu: "Leider sieht es im Moment noch nicht so aus, als ob das funktionieren würde. Aber schließlich ist er ja erst zwei Monde hier. Man soll die Hoffnung nie aufgeben!"


    Bei den Ställen angekommen ging Ragnor in die Box seiner Stute Amarana, welche ihn freudig begrüßte. Während er sie sattelte, teilte Ragnor ihr telepathisch mit, dass ein Lanzentraining bevorstand, und schärfte ihr ein, aufmerksam zu sein.Als er das Tier herausführte, traf er auf Ansgar und Lamar, die ihn bereits erwarteten. Sie ritten beide mächtige Caerhengste, neben denen Amarana eher zierlich wirkte. Ansgar musterte die Stute, mit dem prachtvollen Chorosanizaumzeug, mit einem begeisterten Kennerblick und meinte dann anerkennend: "Eine echte Chorosanistute, mein lieber Ragnor, ... du überraschst mich. Die meisten Adeligen können sich ein derartiges Pferd gar nicht leisten, und sie sind überdies nur schwer zu bekommen, da der Stolz der Steppenreiter nur selten überhaupt verkauft wird. Von uns Jungrittern besitzt lediglich Ralph einen Chorosanihengst."Ragnor antwortete, ein wenig verlegen: "Ich habe sie auch nicht gekauft, ich habe sie einigen Banditen im großen Wald abgenommen."Lamar schüttelte verwundert den Kopf, bei diesen Worten und bemerkte: "Das musst du uns bei Gelegenheit erzählen. Seit ich dir das erste Mal begegnet bin, habe ich eh das Gefühl, dass du jede Menge interessante Geschichten zu erzählen hast. Doch nun lasse uns zum Turnierplatz reiten, wir kommen sonst zu spät, und der alte Svartan mag Unpünktlichkeit überhaupt nicht."


    Sie trabten zum Turnierplatz hinunter, welcher außerhalb der Burg lag, und Ansgar erklärte Ragnor, auf dessen Frage hin, dass sie dort die Lanzen und die Übungsschilde erhalten würden.


    Die Lanzenübungen selbst verliefen eher ereignislos und Ragnor hielt sich ganz gut, obwohl einige der Übungen für ihn neu waren, da auch Trainingsgerät eingesetzt wurde, das er teilweise nicht kannte. Allerdings musste er neidlos anerkennen, dass Ralph da Caer mit der Lanze ganz klar der Beste war. Bei einer der Übungen, als er gegen ihn reiten musste, hätte ihn dieser, mit einer überraschenden eleganten Drehung der Lanze, die er erst im letzten Moment, bevor er Ragnors Schild traf, ansetzte, fast vom Pferd gestoßen, und es war nur der Geistesgegenwart seiner Stute Amarana und Ragnors gutem Gleichgewichtssinn zu verdanken, dass er dabei nicht vom Pferd in die Heuballen gefallen war. Toll ausgesehen hatte es allerdings nicht, als er nach Ralphs Treffer auf seinem Pferd schwankend die Lanze hatte fallen lassen müssen, um sich wieder fangen zu können. Aber immerhin hatte er besser abgeschnitten als Björn, Mikal und Hamkar, die Ralph mühelos vom Pferd gestoßen hatte.  Trotzdem konnte sich der Prinz nicht verkneifen, als er nach der Beendigung der Lanzenübungen an Ragnor vorbeiritt, bissig zu bemerken: "Na, mein Kleiner, fast vom Pferd gefallen? Aber was soll man von einem Bauer schon anderes erwarten."


    Die Mittagspause, verbrachten sie zusammen mit den Offiziersanwärtern der Miliz, welche sich während des Essens höflich und zurückhaltend verhielten. Ganz im Gegensatz zu Ralph und seiner Clique, die sich lauthals, und nach Ragnors Dafürhalten, völlig zu Unrecht über die Qualität des Essens beschwerten. Ragnor saß mit seinen beiden neuen Freunden an einem Tisch, und Lamar meinte in aufmunterndem Ton: "Du kannst, so denke ich, sehr zufrieden sein. Du hast dich gut gehalten. Der hochmütige Ralph ist ein großes Talent mit der Lanze, und hat mich recht mühelos vom Pferd gestoßen, als wir das erste Mal aufeinander getroffen sind. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich hinter seinen Trick mit der eingedrehten Lanze gekommen bin. Seitdem kann ich mich wenigsten gegen ihn halten. Vom Pferd gekriegt habe ich ihn allerdings leider noch nicht.""Ich habe Glück und vor allem ein gutes Pferd gehabt", gab Ragnor unumwunden zu. "Ich habe seinen Trick ebenfalls nicht erkannt und im letzten Moment den Schild eher in einem Reflex nach oben gerissen, um die Lanze abzulenken."


    Da als Nächstes die Fechtübungen anstanden, fragte er Ansgar ganz beiläufig: "Sag mal, wie ist er den eigentlich mit dem Schwert?""Recht gut aber nicht überragend", antwortete ihm dieser gemütlich. "Er hält sich allerdings für großartig, weil er Kurzem, bei der ersten gemeinsamen Übung mit den Milizkadetten, gegen seine drei zugelosten Gegner siegreich geblieben ist. Dabei hat er nur Glück gehabt, ausgerechnet drei der Schwächeren zu erwischen. Du musst nämlich wissen, dass die Milizionäre mit dem Schwert im Durchschnitt eine ganze Ecke besser sind, als wir.""Wie hast du denn abgeschnitten?", fragte Ragnor neugierig nach.Darauf gestand Ansgar säuerlich lächelnd ein: "Ich hatte das Glück, gleich zweimal zu verlieren, weil ich zwei ihrer Champions, Sven und Sigurd, zugelost bekommen habe, und das, obwohl ich Ralph mit dem Schwert durchaus gewachsen bin. Ich hätte seinem Hochmut die beiden gegönnt.""Ich habe auch ein Gefecht verloren", warf Lamar lächelnd ein, "nämlich gegen das dritte scharfe 'S', das sie haben, einen Kadett mit Namen Söre."


    Bei den Fechtübungen mit den Holzwaffen hielt sich Ragnor zunächst zurück, um Ralph zu ermutigen, mit ihm ein scharfes Übungsgefecht zu machen, das immer am Ende der Fechtübungen stand und von Svartan da Kaarkon persönlich überwacht wurde, damit es keine Verletzten gab.


    Ragnor war noch immer wütend wegen des Lanzentrainings, weniger wegen des Ergebnisses, sondern wegen der fiesen Reaktion des Prinzen. Dieser hatte während der Übungen mit den Holzwaffen Ragnor intensiv beobachtet und durchaus bemerkt, dass dieser äußerst zurückhaltend focht. Er erriet die Absicht des jungen Mannes und lächelte grimmig in sich hinein, denn er vermutete, dass sich Ralph da Caer diese erneute Chance, den von ihm verachteten Bauer zu demütigen, nicht entgehen lassen würde.Und er hatte richtig vermutet: Als die Jungritter aufgerufen wurden, ihre Gegner zu wählen, stürmte Ralph sofort zu Ragnor hinüber, um ihn zu fordern.


    Der Kastellan arrangierte es so, dass das Gefecht der beiden als Letztes stattfand. Ragnor beobachtete die Kämpfe und stellte fest, dass die Schwertkunst der Jungritter wirklich noch sehr verbesserungswürdig war. Er freute sich trotzdem sehr, als Ansgar den arroganten Hamkar da Loza, und Lamar den unfreundlichen Rolf da Maarborg besiegte. Beeindruckt war er nur von der Schwertkunst des kühlen Oswald da Kormon, der mit wenig Finten aber mit viel Übersicht und sehr geradlinig focht und dabei dem stiernackigen Fukur da Seeborg, trotz dessen mit großer Wucht geführten Schwertstreiche keine Chance ließ.


    Dann war es schließlich soweit, und Ralph und Ragnor standen sich mit Schwert und Dolch, gerüstet mit Helm und Kettenhemd, gegenüber. Ragnor ließ den Prinzen erst einmal kommen und hielt ihn einige Minuten mit defensiven Schlägen hin, die Ralph zu einem triumphierenden Grinsen und der Aussage verleiteten: "Hast du Angst, dass ich dir weh tue?", und dann fuhr er fast gönnerhaft fort: "Du darfst mich ruhig richtig angreifen.""Vielen Dank für Eure freundliche Einladung", antwortete Ragnor mit einem demütigen Gesicht, "dann werde ich, mit Eurer freundlichen Erlaubnis, mal einen Gang zulegen."Dann ging alles sehr schnell: Ragnor verließ die Defensive und griff mit einigen schnellen komplexen Schlagsequenzen an, die Ralph da Caer in die Verteidigung bis an die Wand des Jungrittersaales zurückdrängten. Dieser bemerkte nun, dass ihn der von ihm zutiefst verachtete 'Bauer' sauber hereingelegt hatte. Er erkannte entsetzt, dass ihm Ragnor mit dem Schwert haushoch überlegen war. Doch nun war es zu spät. Trotzig versuchte er, sich mit einem kraftvoll geführten Konter zu befreien. Doch anstatt den Schlag mit dem Schwert abzufangen, wie Ralph es erwartet hatte, wich Ragnor blitzschnell zurück. Der Prinz verlor sein Gleichgewicht, denn die Wucht des Schlages riss ihn mit sich. Ragnor nutzte die Gelegenheit und schlug ihm mit der flachen Seite seines Schwertes auf das Handgelenk. Fluchend ließ Ralph seine Waffe fallen und eh er sich versah, setzte ihm Ragnor mit einer betont eleganten Geste sein Schwert eine Handbreit vor die Kehle.


    "Und aus", rief da der Kastellan. "Ragnor hat gewonnen. Geht Euch nun umziehen und findet Euch bis in einer halben Stunde im Kadettensaal der Miliz für den Unterricht wieder ein."Ragnor zog sein Schwert zurück, schob es in die Scheide und verbeugte sich knapp vor Ralph da Caer, ohne ein Wort zu sagen. Doch wenn Blicke hätten töten können, wäre er sicher auf der Stelle gestorben, denn dem eitlen Königssohn war nur zu klar, dass ihn der verhasste Bauer absichtlich in diese Falle gelockt hatte, sodass dieses Gefecht in einer riesigen Blamage geendet hatte. Er nahm sich vor, sich künftig in Acht zu nehmen und den Neuen nicht mehr zu unterschätzen, wie er es heute getan hatte. Das würde ihm dieser dahergelaufene Hund noch büßen, schwor sich Ralph da Caer.


    "Gute Leistung", kommentierte Ansgar da Lorcamon das Gefecht, als sie zurück in ihre Quartiere gingen, um ihre Hemden zu wechseln. "Du bist wirklich ein beachtlicher Schwertkämpfer, der es meiner Meinung nach, sogar mit den drei scharfen "S" der Milizionäre locker aufnehmen kann. Aber ich muss dich warnen: Ralph ist eitel und deswegen durch derartige Niederlagen sehr verletzlich. Ich befürchte, du hast das schlechte Verhältnis zwischen euch fürs erste dauerhaft gefestigt.""Er wird nie ein guter König, wenn er nicht auch das Verlieren lernt", versetzte darauf Ragnor mit einem offenen Grinsen, weil er dem unfreundlichen Königsspross seine Niederlage von Herzen gönnte, und er fügte fast übermütig hinzu: "Und ich schwöre, er wird noch oft verlieren!"Lachend gingen die jungen Männer in ihre Kammern, wo ihre Pagen bereits große Schüsseln mit kaltem Wasser bereitgestellt hatten, damit sich ihre Herren erfrischen konnten.Ragnor bedankte sich freundlich bei Klaus und nahm das frische Hemd entgegen, das ihm sein Page reichte. Danach ging er nur mit seinem Dolch bewaffnet, wie es der Kastellan angeordnet hatte, zum Unterricht. Er war schon sehr gespannt, wie sein alter Lehrer Lars mit Ralph und dessen Kumpanen fertig werden würde, falls sie den Unterricht störten.


    Als er den Kadettensaal der Miliz betrat, welcher im zweiten Stock des Kadettenpalais lag, und der, bis auf die Tische und Bänke, genauso ausgestattet war, wie der Jungrittersaal zwei Stockwerke höher. Oswald da Kormon, seine beiden neuen Freunde und etwa ein Dutzend Milizkadetten waren bereits anwesend. Als kurz darauf Ralph da Caer mit den restlichen Jungrittern erschien, meinte er auf den Gesichtern einiger Milizkadetten ein schadenfrohes Grinsen erkannt zu haben. Kronprinz Ralphs schmähliche Niederlage hatte sich also offensichtlich bereits herumgesprochen, und er schien unter den Kadetten der Miliz ganz offenbar keine Freunde zu besitzen.


    In diesem Moment betraten Lars, Svartan da Kaarkon und General Milas von der Miliz, ein weißhaariger ernst dreinblickender Berufssoldat, den Saal. Der Kastellan erläuterte kurz das neue Unterrichtskonzept, das sich aus täglich zwei Unterrichtsblöcken zusammensetzten würde. Nämlich einer Stunde 'Allgemeinbildung', wie er es nannte, und einer Stunde 'angewandte Militärtaktik'. Die Allgemeinbildung würde sich in täglichem Wechsel aufteilen, in je eine Stunde 'Mathematik' beziehungsweise 'Geschichte und Staatsvölkerkunde'. Die angewandte Militärtaktik würde vom Kastellan, Svartan da Kaarkon, dem General der Miliz Milas und vom neuen Kommodore der Binnenflotte, Ragnors altem Freund Menno, bestritten werden, die entweder getrennt oder gemeinsam, je nach Aufgabengebiet und persönlicher Verfügbarkeit, den Unterricht gestalten würden.


    "Ziel der neu strukturierten Ausbildung ist es, eine moderne Generation von Offizieren heranzuziehen, die in der Lage ist, Streitkräfte ganzheitlich einzusetzen und zu führen und nicht nur Truppen der eigenen Waffengattung", erläuterte der Kastellan sein Konzept mit ernstem Gesicht.Als er sah, dass Ralph da Caer und seine Kumpane, verächtlich lächelnd, auf ihren Bänken herumlümmelten, als ginge sie die ganze Sache nichts an, fügte er mit schneidender Schärfe hinzu: "Noch ein kleines Detail für die Herren Jungritter: Wer von Euch die theoretischen Prüfungen nicht besteht, wird im Herbst des nächsten Jahres nicht zur Ritterprüfung zugelassen werden, und muss dann ein weiteres Jahr hierbleiben."Svartan da Kaarkon beobachtete ganz gelassen, wie die Wut in Ralph da Caer hoch stieg und setzte dann kalt hinzu: "Dies gilt für Euch alle, ohne jegliche Ausnahme. Die neue Ausbildung ist mit dem Grafen abgestimmt, und vom König genehmigt worden. Also verkneift Euch empörte Briefe an ihre Herren Väter, wenn Ihr Euch nicht blamieren wollt."


    Ragnor beobachtete die Szene mit Interesse und dachte dabei, mit großem Respekt, an seinen väterlichen Freund: "Da hat Rurig ja wirklich ernst gemacht mit den Reformplänen, die er ihm im letzten Winter einmal kurz erläutert hatte, als er sich mit ihm über die Schwächen des Militärsystems von Caer unterhalten hatte."


    Aufmerksam musterte er seine adeligen Kollegen und konnte die unterschiedlichsten Gefühlsregungen, von ohnmächtiger Wut bei Ralph da Caer, über verständnislose Überraschung bei Mikal da Koman, bis zu einer freudigen Akzeptanz bei seinen beiden neuen Freunden ausmachen. Er war sehr gespannt, wie die ersten Unterrichtsstunden wohl ablaufen würden, und wie sich die Jungritter in die neue Situation fügen würden, denn er kannte den alten Lars nur zu gut. Dieser war ein strenger Lehrer, der hohe Anforderungen stellte und sich sicherlich nichts gefallen lassen würde.


    Und so war es auch.


    Lars trat mit eisiger Miene vor und begann mit einer kurzen Einführung in die Mathematik. Er umriss kurz den Stoff und erläuterte, dass es sich um keine theoretischen Spielereien handeln würde, sondern um die geometrischen Grundlagen von Ballistik und Statik, welche für die Berechnung von Befestigungsanlagen und die Bedienung der Belagerungsmaschinen benötigt wurden. Er machte den Anwesenden an einigen Beispielen recht drastisch klar, worauf es zukünftig ankommen würde. Selbst Ralph da Caer verstand in diesem Moment, dass die Ansprache Svartan da Kaarkons kein Scherz gewesen war und dass sich die Ausbildung der Jungritter, von nun an, grundsätzlich gegenüber früher ändern würde.


    Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück mit seinen beiden neuen Freunden, zu dem sich auch der schweigsame Oswald da Kormon gesellt hatte, ging er, bevor der Unterricht begann, kurz zu Maramba hinüber, um ihm eine Bitte vorzutragen.


    Der Kastellan hatte ihn, nämlich nach Beendigung des taktischen Unterrichtes, noch einmal kurz zu sich befohlen und ihn informiert, dass Graf Rurig mit fünf Schwadronen Reichsritter, die ihm der König mitgegeben hatte, in etwa zehn Tagen auf der Burg erwartet wurde. Bei diesem Empfang der hohen Gäste sollten die Jungritter Spalier stehen, und zu diesem Zweck empfahl er Ragnor sich unverzüglich ein eigenes Wappen auszuwählen, mit dem man seinen Schild und einen Wappenrock versehen konnte. Er sollte nicht der Einzige sein, der bei der Parade kein Wappen trug. Dann zeigte er ihm eine Wappenrolle mit den Wappen aus Caer als Orientierungshilfe, damit er sich nicht versehentlich ein schon bestehendes Wappen auswählte. Das war eine nette Geste von Svartan da Kaarkon, wenn auch unnötig, da dieser ja nicht wissen konnte, dass Ragnors Wappen schon seit seiner Geburt feststand und es kein Wappen in der Wappenrolle gab, das diesem auch nur entfernt ähnelte.


    Als er die Wohnstube betrat, waren seine Freunde gerade beim Frühstück. Die kleine Mirana sprang sofort auf, als sie ihn bemerkte, und begrüßte ihn mit einem dicken Kuss. Dann erzählte sie freudestrahlend von ihrem ersten Schultag und den vielen neuen Freunden, die sie dabei gefunden hatte. Ragnor ließ sie gewähren und freute sich, dass es der Kleinen so gut gefiel, und sie sich scheinbar mühelos in Kaarborg einlebte. Während sie plapperte, trug er sie auf seinem Arm zurück zum Tisch, und setzte sie wieder auf ihren Stuhl. Dann sagte er mit gespieltem Ernst: "So kleine Maus. Du musst jetzt schön weiter frühstücken, sonst kannst du dich nachher im Unterricht nicht richtig konzentrieren, weil dein Bauch andauernd knurrt."Die Kleine nickte brav und sehr ernsthaft. Sie machte sich sofort wieder mit gutem Appetit über ihre große Schüssel Haferbrei mit frischen Früchten her."Nun, wie geht es dir, mein Junge?", fragte ihn Menno, der mit seinem Frühstück bereits fertig war und sich gerade zum Weggehen rüstete."Gut. Es ist eine recht interessante Ausbildung", antwortete Ragnor um gleich selbst nachzufragen: "Weißt du übrigens, dass Rurig in etwa zehn Tagen wiederkommt und eine stattliche Anzahl Reichsritter mitbringt?""Ja, das habe ich bereits erfahren. Ich gehöre ja schließlich zum Generalstab", antwortete der bärtige Seemann etwas spöttisch grinsend. Man sah ihm an, dass er normalerweise nicht der Mensch war, dem militärische Ränge besonders imponierten, und es amüsierte ihn mächtig, dass er nun selbst einen solchen bekleidete."Der König hat Rurig fünfzig Reichsritter mit ihren Knappen mitgegeben. Es wird auf der Burg also ein wenig eng zugehen, wenn man weitere einhundert Mann dort unterbringen muss", fuhr er fort, während er seine Stahlkappe überstülpte und den Waffengurt anlegte. "Offiziell sollen die Reichsritter ja nur die neue Ritterausbildung begutachten und eine militärische Übung zur Grenzverteidigung von Caer abhalten, aber sie werden natürlich Rurigs schwere Reiterei im Ernstfall signifikant verstärken.""Wir sollen beim Empfang Spalier stehen ", wendete sich Ragnor nun seinem eigentlichen Anliegen zu. "Und ich soll dafür meinen Schild mit meinem zukünftigen Wappen bemalen lassen und einen Wappenrock beschaffen. Ich habe keine Ahnung, ob das so schnell machbar sein wird."


    Menno überlegte und meinte dann: "Das Bemalen des Schildes sollte für Maramba kein Problem sein. Beim Wappenrock bin ich mir da eher unsicher. Einen unbestickten Überwurf zu kaufen, ist, denke ich, kein Problem. Aber wer soll ihn besticken, jetzt da Tana, Ama hab sie selig, nicht mehr unter uns weilt?"Er sah zu Maramba hinüber, der einen Moment überlegte und dann meinte: "Ich glaube, ich kann das schaffen. Ich habe ja Zeit, und mit der Nadel kann ich auch umgehen.""Ich kann dir am Nachmittag dabei helfen", mischte sich die kleine Mirana eifrig ein. "Meine Mutter hat mich sticken gelehrt, und ich habe sogar schon größere Arbeiten angefertigt. Sieh mal" und dabei deutete sie auf eine sehr schöne Rose, welche auf ihr Kleid aufgestickt war, "die hier habe ich selbst gemacht.""Dann ist ja alles bestens", konstatierte Maramba lachend. "Ich werde dir das Motiv aufmalen und du kannst die Stickarbeiten machen."


    Alle waren nun zufrieden, nur Lars saß mit traurigen Augen vor seinem Frühstück. Ragnor ging zu ihm hinüber und sagte mitfühlend: "Uns fehlt sie auch sehr, und ich weiß, wie gerne sie meinen Wappenrock bestickt hätte."Der Alte nickte schwer und meinte tapfer lächelnd: "Ich bin mir sicher, sie hätte sich gefreut, dass sie in Mirana eine so tüchtige Nachfolgerin hat."Doch als er dann fragte, wie Ragnor mit seinen adeligen Kameraden zurechtkam, antwortete ihm der junge Mann nur ausweichend. Er brach, ein wenig hastig, das Gespräch mit dem Hinweis ab, vor Beginn des Unterrichts noch einiges erledigen zu müssen. Dann machte sich eilig auf den Weg zurück ins Kadettenpalais.


    Auf seinem Rückweg durch den weitläufigen Burghof beschloss er, seine Freunde über den wahren Sachverhalt in den nächsten Tagen näher zu informieren, wenn er in der selber Lage war, die Situation besser einzuschätzen. Ob er allerdings dabei schon auf sein schwieriges Verhältnis zum Thronfolger Ralph da Caer eingehen würde, wusste er noch nicht so genau. Es war irgendwie seine ureigene Sache, und er wollte seine Freunde nicht mit hineinziehen. Bei diesen Überlegungen wurde Ragnor zum ersten Mal so richtig bewusst, dass es von nun an einige Entscheidungen geben würde, die er selber zu treffen hatte, ohne jedes Mal Rat von Lars, Menno oder Rurig einholen zu können, der in seinem neuen Amt sowieso nur schwer für ihn erreichbar sein würde. Erstaunt stellte er fest, dass ihn diese Erkenntnis eigentlich gar nicht belastete, sondern irgendwie sogar froh stimmte, denn es war wohl ein weiteres Stück erwachsen werden, für sich allein zu entscheiden.


    In der folgenden Woche ereignete sich nichts wirklich Interessantes. Ragnor ging mit Eifer seiner Ausbildung nach und zeigte in allen Disziplinen ansprechende Leistungen, wie der Kastellan am Rande einer Besprechung des Generalstabs gegenüber Menno anerkennend äußerte.Hierbei zeichnete sich der angehende Ritter insbesondere im Nachmittagsunterricht, im krassen Gegensatz zu den meisten seiner Kameraden, durch schnelle Auffassungsgabe und manchmal schon atemberaubende Kreativität und Kombinatorik aus, wenn es darum ging, militärtaktische Aufgaben zu bewältigen.An den Abenden saß er dann meist mit seinen beiden neuen Freunden auf einer ihrer Kammern, um gemeinsam mit ihnen zu büffeln, denn die beiden taten sich, insbesondere bei der Lösung der schwierigen Mathematikaufgaben von Lars, nicht so leicht wie er.


    An einem dieser Abende, der auf Ragnors Kammer stattfand, hatten seine beiden Freunde Ragnors neue Vollrüstung gesehen, welche sein Page Klaus im vorderen Zimmer aufgestellt hatte, um sie zu polieren. Die beiden Jungritter bewunderten die meisterhafte Verarbeitung und insbesondere ihre große Beweglichkeit. Lamar bemerkte anerkennend: "Ein wirklich herrliches Stück. Sie wäre eines Königs würdig. Wo hast du die denn her, und vor allem, wer hat sie gemacht?"


    "Sie ist ein Geschenk von Graf Rurig, und sie wurde von Karl dem Schmied von Mors gefertigt, einem alten Freund des Grafen", antwortete Ragnor bescheiden, und ein wenig verlegen wegen des Aufhebens, das seine Freunde um seine Rüstung machten. Doch Lamar ließ nicht locker und fragte weiter: "Sag mal, Ragnor. Ich verstehe nicht, warum du im Training nur einfache Söldnerwaffen trägst, wenn du so eine Rüstung besitzt! Das paßt doch irgendwie überhaupt nicht zusammen.""Es sind nur meine Übungswaffen", gestand Ragnor fast widerwillig, "ich habe noch ein paar andere."Nun war auch Ansgar Feuer und Flamme und rief begeistert: "Dann zeig mal her, ob diese auch zu dieser Superrüstung passen!"


    Ergeben nickte Ragnor und holte Quart und Quorum aus seinem Schrank, wo er sie aufbewahrte. Zuerst wirkten die Waffen auf seine beiden Freunde eher enttäuschend, da sie, mit ihren einfachen schwarzen Griffen, nicht mit der Pracht der aufwendigen Schwerter der Jungritter mithalten konnten, deren Griffe meist mit Gold und Edelsteinen eingelegt waren. Doch das änderte sich schnell, als Ragnor Quorum aus der Scheide zog, und sie bemerkten, dass die schlanke Klinge nicht aus Stahl war, sondern aus einer milchigen kristallinen Substanz. Neugierig prüften die beiden jungen Männer die messerscharfe Schneide und löcherten Ragnor mit Fragen über Herkunft und Material.


    Also erzählte ihnen Ragnor die Geschichte seiner Geburt und den damit verbundenen Fund der Waffen, bat sie aber, dieses Wissen vorerst für sich zu behalten.


    Als Ansgar ihn bat, den Dolch mal aus der Scheide ziehen zu dürfen, ließ er ihn gewähren. Der junge Mann zog diesen langsam aus der Scheide, legte ihn aber sofort mit einer erschreckten Bewegung wieder auf den Tisch, und fragte überrascht: "Mann, was ist denn das für ein Ding! Der Griff ist ja eiskalt. Wie kannst du nur mit so etwas kämpfen?"Ragnor lächelte, ob der Reaktion seines Freundes, und antwortete beschwichtigend: "Er ist nur kalt, wenn Fremde ihn berühren. Wenn ich die Waffen anfasse, sind sie ganz im Gegenteil angenehm warm. Aber mach dir nichts daraus. Graf Rurig hat, als er die Waffen das erste Mal in die Hand nahm, genau dasselbe erlebt."


    Nachdem seine beiden Freunde zum Schlafen auf ihre Quartiere gegangen waren, dachte Ragnor über den gerade vergangenen Abend nach, denn er meinte, bemerkt zu haben, dass die beiden, nach der Geschichte mit den Quasarwaffen, ihn, wenn sie meinten, er bemerke es nicht, mit seltsam forschenden Augen betrachtet hatten. Er hoffte sehr, dass dieser Abend ihm seine neuen Freunde nicht ein Stück entfremdet hatte, nur weil manches in seinem Leben anders war, als sie es vielleicht gewöhnt waren.


    Die nächsten Tage zeigten ihm jedoch, dass eher das Gegenteil der Fall war, und sich die beiden noch enger mit ihm zusammenschlossen, und es begann sich zwischen den Dreien eine Art verschworene Gemeinschaft zu bilden, was dazu führte, dass die drei fast jeden Tag, von morgens bis abends, gemeinsam verbrachten.


    Zwei Tage vor Rurigs angekündigter Ankunft brachte Maramba den prächtig bemalten Schild und einen aufwendig bestickten Wappenrock in Ragnors Unterkunft. Dieser war gerade dabei, sich für den morgendlichen Fechtunterricht fertig zu machen, als sein schwarzer Freund bei ihm eintrat. Staunend betrachtete er den Schild und vor allem den prächtigen Wappenrock. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass man eine so herrliche Handarbeit in so kurzer Zeit herstellen konnte. Maramba und seine kleine Schwester Mirana mussten nahezu ununterbrochen daran gearbeitet haben.


    "Vielen Dank, alter Freund. Das ist ja eine großartige Arbeit", bedankte er sich bei Maramba."Ja, unsere kleine Schwester ist sehr begabt und vor allem sehr ausdauernd. Sie hat jeden Nachmittag mindestens sechs, manchmal sieben Stunden, ununterbrochen daran gearbeitet und dabei mehr geschafft, als ich an den Vormittagen und an den Abenden, obwohl meine Stundenzahl höher war als ihre", berichtete Maramba, sichtlich stolz auf die Kleine, die er sichtlich fest in sein Herz geschlossen hatte. Ach, übrigens soll ich dir schöne Grüße ausrichten, und sie lässt dich fragen, wann du dich wieder mal bei uns sehen lässt."Schuldbewusst gestand sich Ragnor ein, dass er die letzten Tage nicht bei seinen Freunden im Verwaltungspalais vorbeigeschaut hatte. Er nahm sich fest vor, nun jeden Abend vor dem Abendessen im Jungrittersaal seine alten Freunde zu besuchen und sich mit einem kleinen Geschenk, bei Mirana, für ihre kunstvolle Arbeit zu bedanken.


    Am nächsten Tag fand dann die Generalprobe für den Empfang des Grafen und der Reichsritter statt. Der Kastellan ließ die Jungritter antreten, um den korrekten Zustand ihrer Ausrüstung zu überprüfen. Sie hatten alle mit Panzerhelmen ohne Visier, Kettenhemd, Wappenrock, Umhang, Schild, Schwert und Dolch zur Musterung zu erscheinen.Als er den Burghof derart gerüstet betrat, traf er mit Ansgar da Lorcamon zusammen, der anerkennend seinen neuen Schild musterte und dann meinte: "Das gute Stück habe ich ja noch gar nicht bei dir gesehen."Er fuhr neugierig mit der Hand über das augenscheinlich recht dünne kobaltblaue Material und fragte dann: "Der ist doch nicht nur aus Eisen gemacht, dafür ist er viel zu dünn. Oder?""Da hast du recht", antwortete Ragnor lächelnd. "Er besteht aus mit Tamium legiertem Eisen", und als er an Ansgars Gesichtsausdruck erkannte, dass ihm Tamium unbekannt war, fügte er erläuternd hinzu: "Tamium ist das Metall, mit dem die Orks ihre Bronzeschwerter legieren, um sie zu härten. Karl, der Schmied, hat mit Legierungen experimentiert, und dabei ist dieses gute Stück herausgekommen. Es hat mich ja auch eine ganze Stange Geld gekostet, trotz des Freundschaftspreises, den er mir gemacht hat."Ansgar nickte interessiert und meinte dann grinsend: "Mein lieber Ragnor. Du überraschst mich täglich. Seit ich dich kenne, habe ich mehr Neues und Interessantes erfahren als in meinem gesamten bisherigen Leben.""Ich glaube, da übertreibst du aber, so weltbewegend ist das auch nicht", wehrte Ragnor ebenfalls lachend ab. "Vielleicht sollte ich dir einfach weniger erzählen, wenn es dich irritiert.""Ganz im Gegenteil", meinte Ansgar, während sie über den Burghof eilten, um nicht zu spät zum Antreten zu kommen. "Mach nur weiter so, es macht nämlich jede Menge Spaß. Ich glaube, die Geschichte mit dem Schild interessiert mich sehr. Vielleicht solltest du heute Abend beim Bier mal ein wenig mehr darüber erzählen."


    Als sie auf ihrem Weg zum Tor an Ralph und seinen Kumpane vorbei kamen, sagte Fukur da Seeborg laut und in abfälligem Ton, sodass es Ragnor einfach nicht überhören konnte, wobei er Beifall heischend in die Runde sah: "Hat einer von Euch schon mal so ein komisches Wappen gesehen? Was sollen denn die sechs komischen Kugeln auf dem Schild des 'Bauern' eigentlich darstellen? Kein Adeliger würde sich je so ein blödes Wappen aussuchen."Als einige dann in Ralphs Gruppe lachten, sah Ragnor hinüber und bemerkte, dass Ralph da Caer nicht lachte, sondern nur mit einem aufmerksam prüfenden Blick seine Ausrüstung musterte, sehr wohl deren hohe Qualität erkennend.Lediglich auf die Waffen konnte er sich so recht keinen Reim machen. Er hatte zwar sofort erkannt, dass Ragnor nicht seine üblichen Söldnerwaffen trug, aber das Schwert und der Dolch mit ihren einfachen schwarzen Griffen sahen in ihren unifarbenen schwarzen Scheiden eher gewöhnlich aus. Wie es der Zufall so wollte, stand ihm der Kronprinz bei der Aufstellung für das Salut gegenüber, und konnte daher seinen vermeintlichen Widersacher recht genau beobachten. Ragnor bemerkte dies und beschloss beim Präsentieren der Schwerter den arroganten Prinzen ein wenig zu verblüffen, in dem er Quorum beim Salut einmal kräftig aufleuchten ließ. Er wartete das Signal des Kastellans ab und beobachtete Ralph aus den Augenwinkeln. Dieser zog ebenfalls sein Schwert, brachte dann allerdings alles andere als ein zackiges Salut zu Stande, da ihn das kurze kräftige Aufleuchten des Quasarschwertes völlig aus der Fassung brachte, und er mit offenem Mund ganz entgeistert auf Ragnors Waffe starrte. Für das missglückte Salut fing er sich prompt einen saftigen Rüffel vom Kastellan ein, der ihn anknurrte, während des Saluts gefälligst seinen Mund geschlossen zu halten.


    Der gestrenge Kastellan warf allerdings auch Ragnor einen missbilligenden Blick zu, als er das Salut wiederholen ließ, was diesem zeigte, dass dem alten Fuchs sein kleines Schauspiel offenbar nicht entgangen war.


    Die Tatsache, dass Svartan da Kaarkon nach dem Appell kein Wort darüber verlor, zeigte Ragnor klar, dass der Kastellan offenbar bestens über ihn Bescheid wusste und offensichtlich von Rurig bezüglich der Besonderheiten seines Schützlings eingeweiht worden war. Deshalb beschloss er, zukünftig im Umgang mit dem Kastellan noch ein wenig vorsichtiger zu sein, denn der Alte hatte bisher mit keinem Wort erkennen lassen, dass er über ihn schon so gut Bescheid wusste. Ragnor war bisher eigentlich davon ausgegangen, dass niemand in Kaarborg etwas über die Quasarwaffen und seine Verwicklung in den Kampf um Mors wusste, und er gestand sich ein, diesbezüglich wohl eine Fehleinschätzung begangen zu haben.

  


  
    Kapitel 9


    Am nächsten Tag war 'Feiertag' für Ragnor, denn die Rückkehr seines großen Vorbildes Rurig, des Grafen von Kaarborg, war für heute angekündigt worden. Beim morgendlichen Training schärfte der Kastellan den jungen Männern ein, dass sie beim Erklingen eines dreimaligen Fanfarensignals innerhalb von maximal zehn Minuten ihre Empfangsposition einzunehmen hatten. Außerdem teilte er ihnen mit, dass für den Abend im Rittersaal ein großer Empfang zu Ehren der fünfzig königlichen Leibritter stattfinden würde, zu dem die Kaarborger Grafenritter und auch sie, die Jungritter, eingeladen worden waren. Dann knurrte er etwas von: "Bei Eurem Leistungsstand ist mir allerdings unklar, ob ich mich mit euch nicht bis auf die Knochen blamiere, falls die Reichsritter, bei ihrer Ankunft, so ein jämmerliches Salut zu sehen bekommen, wie bei der Übung gestern. Also strengt Euch an, dass ich Euch nicht kurzfristig wieder ausladen muss."


    Die folgenden Stunden krochen für Ragnor nur so dahin, denn der Unterricht, der ihm ansonsten sehr viel Spaß bereitete, erschien ihm heute öde und langweilig, und er hatte wirklich Mühe, sich zu konzentrieren.


    Dann endlich, es war schon später Nachmittag, erklang das ersehnte Fanfarensignal.


    Die jungen Männer, welche gerade eine der anspruchsvollen Mathematikstunden des alten Lars genossen, stürmten sichtlich erleichtert aus dem Kadettensaal und nahmen hastig ihre Ausrüstung auf, die sie in einem der Vorräume bereits vorsorglich deponiert hatten.


    Während sie sich rüsteten, amüsierten sich Ragnor und seine Freunde über den aufgeblasenen Hamkar da Loza, der fluchend mit dem sperrigen Visier seines Panzerhelmes kämpfte, das sich standhaft weigerte, sich hochklappen zu lassen. Dieses löste sich erst, als der grobe Fukur da Seeborg einmal kräftig mit der Faust von oben auf das rechte Scharnier schlug. Der Schlag hob den eher schmächtigen Hamkar fast von den Beinen, obwohl ihn Rolf da Maarborg fürsorglich festgehalten hatte, und dieser jammerte deshalb recht kläglich: "Etwas weniger grob wäre es doch auch gegangen. Mein Kopf brummt jetzt wie eine Kesselpauke.""Dann kauf dir halt einen ordentlichen Helm oder lasse ihn wenigstens vom Plattner reparieren", antwortete ihm der bullige Fukur unwirsch.


    Kurze Zeit später standen dann die Jungritter mit präsentiertem Schwert am Burgtor, als das Fanfarensignal erneut ertönte und da hörte man auch schon den Hufschlag der schweren Schlachtrosse durch den vorderen Zwinger hallen.


    Es war ein prächtiger Anblick, als die königlichen Ritter, mit dem Grafen an der Spitze, in ihre schimmernden Plattenpanzer gehüllt, endlich den Burghof erreichten. Wie sie so mit wehenden Wimpeln an den aufgerichteten Lanzen, mit aufwendig bemalten Schilden, langsam einritten, verstand man, warum die Ritter von Caer von ihren Feinden gefürchtet wurden. Ragnor konnte sich, da er nun vom Boden aus zu ihnen aufsah, lebhaft vorstellen, wie sich Fußsoldaten fühlen mussten, die dieser gepanzerten Pracht im Kampf standzuhalten hatten.


    Rurig der an der Spitze ritt und Ragnor kurz zunickte, trug dessen Überraschung exakt dieselbe Rüstung, die er auch ihm geschenkt hatte. Die Ritter stellten sich, nachdem sie die Ehrenformation der Jungritter passiert hatten, mit ihren Pferden, in einem Halbkreis im großen Burghof auf.


    Als dann Svartan da Kaarkon den Hof betrat, hoben die Leibritter ihre Lanzen und riefen im Chor: "Heil Svartan da Kaarkon, Großmeister der Leibritter des Königs!"Dieser hob kurz würdevoll die Hand zum Gruß und ging dann zu Rurig hinüber, der ihn vor dem Halbkreis der Ritter auf seinem Pferd sitzend erwartete und begrüßte ihn formell mit den Worten: "Heil Rurig, Graf von Kaarborg. Wir danken Ama für Eure glückliche Heimkehr."Rurig reichte seinem Knappen die Lanze und schwang sich in voller Rüstung vom Pferd, was den meisten der Leibritter in ihren altmodischen steifen Plattenpanzern ohne fremde Hilfe wohl nicht gelingen würde, zog den Panzerhandschuh aus und drückte kräftig die Hand seines Kastellans, ohne etwas zu sagen. Das unmerkliche Kopfnicken des Kastellans und der intensive Blick, den die beiden in diesem Moment austauschten, ließen aber keinen Zweifel daran aufkommen, dass sich hier zwei sehr alte Freunde begrüßten.


    Nachdem der Graf und der Kastellan, offenbar bereits in ein intensives Gespräch vertieft, im Grafenpalais verschwunden waren, strömten Bedienstete auf den Burghof, um den Rittern von ihren Schlachtrössern d zu helfen. Dann gingen auch diese, mit klirrenden Rüstungen, hinüber ins Ritterpalais und ins Kadettenpalais, um ihre Quartiere aufzusuchen.


    Nachdem der letzte der Ritter im Torbogen verschwunden war, machten sich auch die Jungritter auf den Weg zurück in ihre Quartiere, um Schild und Panzerhelm abzulegen, und sich für das große abendliche Bankett vorzubereiten.


    Kurz vor Erreichen seines Quartiers traf Ragnor auf einen breitschultrigen blonden Ritter, welcher seine Rüstung bereits abgelegt hatte, und der ihn, nachdem er ihn höflich gegrüßt hatte, fragte: "Sagt mal, junger Mann. Könnt Ihr mir den kürzesten Weg zu den Bädern zeigen? Es war ein verdammt staubiger Ritt von Caerum bis nach Kaar."Ragnor erklärte ihm gerne den Weg, wobei ihn der Ritter während er sprach sehr aufmerksam musterte. Sein Blick blieb dabei an Ragnors Wappen auf dem Schild hängen, und er fragte interessiert, nachdem er sich für die Auskunft bedankt hatte: "Wie heißt Ihr eigentlich, junger Mann?""Ragnor, Herr Ritter", antwortete Ragnor ehrerbietig."Ah, dann bist du Rurigs Ziehsohn", antwortete der Blonde lächelnd und reichte dem überraschten Ragnor die Hand. "Ich bin Trutz da Falkenberg und bin alter Freund des Grafen. Ich freue mich außerordentlich, dich kennenzulernen. Vielleicht haben wir in nächster Zeit einmal Gelegenheit uns etwas ausführlicher zu unterhalten. Kraak, den Ork, im Schwertkampf zu schlagen. Das ist, in deinem jugendlichen Alter, wirklich eine reife Leistung!"Mit einem freundlichen Kopfnicken verabschiedete sich der Blonde und steuerte mit großen Schritten die Bäder an, welche im Kellergeschoss des Kadettenpalais gelegen waren.


    Als Ragnor dann sein Quartier betrat, erwartete ihn schon sein Page Klaus. Ragnor begrüßte den Jungen mit Handschlag, wie er das immer tat, denn er mochte den eifrigen und fleißigen Jungen wirklich gut leiden. Es hatte sich, in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, bereits eine Freundschaft zwischen den beiden entwickelt. Klaus liebte seinen Herrn für dessen offene und ehrliche Art. Er erzählte gerne, wenn er mit den Pagen der anderen Jungritter zusammen saß, ausführlich über ihre 'Zusammenarbeit', wie er es nannte, und die anderen Jungen beneideten ihn um seinen ungewöhnlichen Herrn. Klaus war insbesondere stolz auf die Schießausbildung mit dem Langbogen, die Ragnor mit ihm, in seiner knapp bemessenen Freizeit, begonnen hatte. Er hatte den anderen Pagen, als er ihr Interesse daran bemerkt hatte, versprochen, dass er, wenn er erst einmal die Grundbegriffe erlernt haben würde, es auch ihnen beibringen würde.


    "Was muss ich denn heute Abend für das Bankett anziehen?", fragte Ragnor, während er Wappenrock und Kettenhemd ablegte, denn er beabsichtigte dem Beispiel des Ritters zu folgen, und vor dem Bankett noch ein Bad zu nehmen."Leichte Leinenkleidung, Wappenrock, Dolch und dazu allerlei Schmuck und Trophäen", antwortete Klaus."Was heißt Schmuck und Trophäen?", fragte Ragnor, ein wenig irritiert, nach."Na, zum Beispiel so etwas, wie eure Löwenkette. Die Ritter schmücken sich gern mit solchen Dingen. Jagen ist das größte Hobby aller Ritter, wenn sie nicht gerade im Einsatz sind, und Trophäen von Raubtieren, die sie selbst mit der Hand, das heißt mit Dolch oder Schwert, erlegt haben, sind äußerst beliebt.", antwortete Klaus. "Ich glaube übrigens, dass nur wenige der Leibritter eine solche Trophäe besitzen, geschweige denn einer der Jungritter. Ihr werdet damit Eindruck machen, und Prinz Ralph wird sich wieder einmal ärgern."


    Ragnor war zwar nicht daran gelegen, Eindruck zu machen, aber er gedachte sich an die Spielregeln zu halten, und beschloss deshalb am heutigen Abend die Löwenkette und Kamars Goldarmband mit dem Wolfskopf aus Blutstein anzulegen, denn es war das einzige Schmuckstück von Wert, das er besaß.


    Etwa eineinhalb Stunden vor Beginn des Banketts, Ragnor war gerade dabei sich nach einem ausgiebigen Bad anzukleiden, klopfte es an der Tür. Er hörte, wie Klaus im Vorraum die Tür öffnete, ehrerbietig grüßte, ohne dass er verstehen konnte, was dieser sagte.Kurz darauf steckte sein Knappe den Kopf herein und meldete: "Der Graf von Kaarborg und der Kommodore der Binnenflotte wünschen Euch zu sprechen.Freudig überrascht antwortete Ragnor: "Na, dann herein mit ihnen!""Aber Ihr seid doch noch gar nicht richtig bekleidet", wandte Klaus, mit einem vielsagenden Blick auf Ragnors entblößte Gestalt, ein."Das macht nichts", beruhigte ihn dieser lachend, "Rurig und Menno kennen mich, seit ich ein Baby war. Ich glaube, es wird ihnen wenig ausmachen."


    Ein wenig verdutzt, bat Klaus Rurig und Menno herein und dachte bei sich, als die beiden weiter in Ragnors Schlafraum gingen: "Mein lieber Freund! Es gibt offensichtlich einiges, was ich noch nicht weiß. Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Graf und mein Herr so eng miteinander bekannt sind. Aber ich hätte mir so was denken können, denn den neuen Kommodore habe ich bei der Abholung von Ragnors Sachen ja in Ragnors alter Wohnung gesehen. Ich glaube, ich muss ein wenig besser aufpassen!"


    Als der Graf, welcher, wie Menno auch, bereits für das Bankett gekleidet war, eintrat, wusste Ragnor im ersten Moment nicht, wie er reagieren sollte. Er war unsicher, ob es so sein würde wie früher, oder ob das hohe Amt seinen väterlichen Freund verändert hatte. Rurig, der den Zweifel in Ragnors Augen bemerkte, ging direkt auf ihn zu, nahm ihn fest in die Arme und sagte: "Na, junger Mann, wie geht es dir? Ich bin glücklich, dich wohlbehalten hier zu sehen."Ragnors Blick glitt noch mal über Rurigs hochgewachsene Kriegergestalt, die sich nicht verändert zu haben schien, bevor er antwortete: "Es geht mir gut, und ich möchte mich herzlich bei dir für die Rüstung bedanken, die du mir geschenkt hast."


    Rurigs Blick ruhte einen Moment prüfend auf Ragnors Rüstung, welche am Fenster aufgestellt war und bemerkte dann lächelnd: "Keine Ursache. Ein Ritter braucht so was nun mal, und du hast ja heute gesehen, dass es bei Plattenpanzern gewaltige Unterschiede, vor allem bezüglich der Beweglichkeit, gibt. Einige der Reichsritter, die noch die alten Modelle tragen, sind so beweglich wie Schildkröten. Aber so ein Meisterstück von Karl ist natürlich etwas ganz anderes!"


    Die Erinnerung an Karl den Schmied, ließ Ragnor einen Moment lächeln, doch dann fragte er neugierig: "Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuches? Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dich schon vor dem Bankett zu treffen.""Na, hör mal", antwortete ihm Rurig, nun fast ein wenig beleidigt, "schließlich habe ich dich über ein halbes Jahr nicht gesehen."Nun musste auch Ragnor lachen und bot seinen beiden Freunden Sitzplätze an. Als er nachfragte, ob Klaus ihnen Bier aus der Burgschänke holen sollte, meinte Rurig mit einem mahnenden Blick auf Menno, der schon den Mund öffnen wollte, um Ragnors Angebot anzunehmen: "Nein, danke. Wir müssen heute Abend mit den Reichsrittern noch mehr trinken, als uns gut tun wird."Menno klappte enttäuscht seinen Mund wieder zu, und brummte dann fast ein wenig beleidigt: "Also, wenn's schon nichts zu trinken gibt, dann lasse uns wenigstens anfangen, damit wir die Zeit bis zum Bankett nicht mit überflüssigem Geschwätz vergeuden."


    Rurig nickte ein wenig belustigt und begann die allgemeine politische Lage zu schildern. Diese deckte sich weitestgehend mit dem, was Menno während ihrer Reise an Mutmaßungen aufgestellt hatte. Auch der Graf ging davon aus, dass der Waffengang mit Ahrborg, Harkon und den Drahtziehern in Lorca erst im kommenden Frühjahr zu erwarten war.


    Aus Rurigs kurzer Zusammenfassung entnahm Ragnor, dass dieser von Menno bereits über alle Vorkommnisse der Reise informiert worden war. Dabei machten ihm gegenwärtig, die dämonisierten Saboteure am Meisten zu schaffen.


    Dann berichtete er Ragnor, dass er, nachdem ihm der Kastellan von den dämonischen Umtrieben erzählt hatte, einen neuen Befehl erteilt hatte, welcher alle Neuankömmlinge auf der Insel Kaar für drei Tage im Gasthof zum 'Eber' unterbrachte, bevor sie auf ihre eigentlichen Quartiere verteilt wurden. Dann fragte er Ragnor, ob es ihm möglich wäre, nun jeden Abend, kurz vor Mitternacht seinen Schlummertrunk mit einigen Jungrittern dort einzunehmen. Dadurch erhoffte sich Rurig, Dämonisierte rechtzeitig, mit Hilfe von Ragnors Ring, identifizieren zu können. Um sicherzustellen, dass sich die Gäste um diese Uhrzeit auch im Gasthaus aufhielten, hatte er überdies eine Ausgangssperre ab Mitternacht verhängt, und gleichzeitig die der Jungritter bis auf weiteres aufgehoben.Ragnor stimmte gerne zu, denn er war froh, Rurig behilflich sein zu können.


    Nachdem dieser Punkt geklärt war, befragte ihn Rurig zu seiner Ausbildung und seinem Verhältnis zu seinen Kameraden. Ragnor hielt nun den Zeitpunkt für gekommen, seine Schwierigkeiten mit dem Prinzen und seinen Gefolgsleuten offenzulegen und so gab er in einer etwa zwanzigminütigen Schilderung, einen recht vollständigen Überblick über die Lage.


    Rurig und Menno hörten sich seinen Vortrag ohne jegliche Unterbrechung an, nur ihren Gesichtern war anzusehen, wie sie die einzelnen Passagen von Ragnors Schilderung jeweils beurteilten.


    Als der angehende Jungritter geendet hatte, meinte Rurig mit einem süßsauren Lächeln: "Na ja. Hauptsache die Ausbildung gefällt dir. Ich habe mir schon gedacht, dass unser hochmütiger Prinz Ärger machen wird. Aber mach dir nichts draus. Es hätte mich viel mehr beunruhigt, wenn ihr beide 'gut Freund' wärt!"Nun müssten sie alle drei grinsen, und Ragnor meinte lachend: "Das Risiko, dass ich mich mit ihm anfreunde, bestand, glaube ich, nicht. Er hat so gewaltige Standesdünkel, dass er sich nie mit einem nichtadeligen Bauern wie mir einlassen wird."


    "Ah ja, apropos Adelsstand", warf Rurig breit grinsend ein, "da hätte ich ja fast das Wichtigste für heute Abend vergessen. Ich habe in Caer dem König von unserem Kampf in Kaarborg erzählt, und er hat geruht dich, als Ehrung für deinen Sieg über Kraak, den Ork, in den Adelsstand zu erheben und überdies deine komplette Ausbildung zum Ritter zu bezahlen. Deine Erhebung zum Junker wird heute Abend beim Bankett feierlich bekannt ergeben werden."


    Ragnor war wirklich geplättet ob dieser Nachricht und wusste zunächst gar nicht, was er sagen sollte. Menno, der das selbstverständlich bemerkte, legte ihm gleich beruhigend die Hand auf die Schulter, während Rurig fort fuhr: "Nachdem ich nun nicht mal mehr für deine Ausbildung aufkommen darf, habe ich um die Ehre gebeten, dich mit einem Kaarborger Gut belehnen zu dürfen, was der alte Fuchs, mir nach längerem Ringen, zähneknirschend zugestanden hat. Er hätte dich wohl zu gerne unter seinen direkten Gefolgsleuten gesehen und hatte eigentlich vor, dir in Caer ein Gut anzubieten. Also habe ich für dich das Gut 'Vidakar' ausgewählt, dessen Lehnsträger letzten Herbst gestorben ist. Es ist zwar nicht sehr groß, liegt aber auf jeweils halber Strecke zwischen Lorca, Harkon und der Insel Kaar rund um einen erloschenen Vulkankegel. Das Land dort ist sehr fruchtbar, sodass es gute Einkünfte abwirft, doch das ist eigentlich nur am Rande interessant. Dieser Vulkankegel inmitten des Gutes ragt weit über das Land und beherrscht die Ebene von Kaarborg. Ich möchte, dass du, wenn deine Ausbildung beendet ist und der Krieg, so Ama will, hoffentlich schnell vorüber ist, dort für mich eine Burg baust, also pass im Unterricht beim Festungsbau besonders gut auf."


    Ragnor war ganz erschlagen von all den Neuigkeiten, sodass er gar nichts sagte, sondern erst einmal verdauen musste, dass er von heute an wohl Ragnor da Vidakar heißen würde, und dass der Graf, ganz offensichtlich, schon sehr konkrete Pläne für seine weitere Zukunft hatte.Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln, bevor er mit einem verlegenen Lächeln bemerkte: "Ich weiß nicht, was ich sagen soll und ich denke, ich werde noch eine Weile brauchen, bis ich das alles verarbeitet habe. Aber ich danke dir dafür, dass du mich vorgewarnt hast, damit ich heute Abend nicht wie ein kompletter Idiot da stehe."


    Rurig nahm ihn noch einmal, sichtlich gerührt, in den Arm und sagte stolz, in väterlichem Ton: "Ich weiß, dass das alles sehr plötzlich kommt, aber ich wollte die Chance, die mir der König für dich anbot, einfach nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich hatte die gleichen Pläne, wollte mir aber bis zu deinem Ritterschlag Zeit lassen. Aber ich denke, du wirst damit umgehen lernen. Ich setze wie immer großes Vertrauen in dich."Ragnor nickte ernst und sagte leise, wobei er eigentlich mehr zu sich selbst sprach: "Ich werde alles versuchen, um dich auch weiterhin nicht zu enttäuschen."


    Als sie sich später gemeinsam, nachdem Ragnor sich fertig angezogen hatte, auf den Weg zum Bankettsaal machten, dachte der angehende Junker so bei sich: "Dafür, dass ich erst in vier Wochen sechzehn Jahre alt werde, sind das hammerharte Neuigkeiten. Ich hatte ja schon so ein paar Vermutungen, was Rurig wohl in Zukunft mit mir vorhat, aber eine Erhebung in den Adelsstand und die Belehnung mit einem Gut, stellt alles in den Schatten, was ich mir je hätte vorstellen können!"


    "Übrigens werden Lars und Maramba heute Abend auch an der Feier teilnehmen, und sie freuen sich schon sehr darauf, deine Erhebung in den Adelsstand mit dir zu feiern", unterbrach Menno seine Gedanken. "Rurig wird die Verleihung des Adelstitels übrigens zum Anlass nehmen, die Vorkommnisse in Mors, auf Burg Kaarborg, offiziell bekannt zu machen."


    "Ja, ich denke, das ist das Vernünftigste", warf Rurig mit einem ironischen Lächeln ein. "Da ich die Verleihung eh erläutern muss und die Geschichte ja bereits in den irrwitzigsten Versionen überall in den Gasthäusern erzählt wird, wie ich bei meiner Rückreise aus Caer feststellen konnte. Außerdem wird es vielleicht den aufgeblasenen Prinzen motivieren, in Zukunft ein wenig vorsichtiger zu agieren, was den Umgang mit dir angeht. Wenn er erfährt, dass du den berühmten Kraak im Zweikampf getötet hast, wird er hoffentlich damit aufhören dich herabwürdigen zu wollen."Ragnor antwortete nicht, denn es war ihm eigentlich eher unangenehm, dass er am heutigen Abend so im Rampenlicht stehen würde. Irgendwie wäre es ihm lieber gewesen, all das würde nicht passieren. Doch dann schalt er sich einen Narren, da ihm ja klar war, dass er erstens nichts daran ändern konnte und dass zweitens die bevorstehende Erhebung in den Adelsstand für seine Zukunft wahrscheinlich von entscheidender Bedeutung sein würde. Denn eins war ihm in der kurzen Zeit, in der er sich in Caer aufhielt, sehr klar vor Augen geführt worden. Man musste von Adel sein, wenn man in diesem Königreich, zumindest außerhalb der Grafschaft Kaarborg, etwas erreichen wollte.


    Als sie den Bankettsaal schließlich erreichten, war es dort noch recht ruhig. Die meisten Gäste hatten sich wohl, wie Ragnor und seine Freunde, erst auf den Weg gemacht, denn es war ja auch noch eine halbe Stunde Zeit bis zum offiziellen Beginn der Veranstaltung. Der Festsaal der Burg, genannt der Rittersaal, erstreckte sich fast über die gesamte Länge und Breite des Grafenpalais, und er war mit langen Tischen bestückt worden für die etwa zweihundert geladenen Gäste, die am heutigen Abend hier erwartete wurden.


    Einige eifrige Lakaien begleiteten Menno und Rurig zur Stirnseite des Saales, während man Ragnor einen Platz am Tisch der Jungritter zuwies.


    Die meisten von ihnen waren schon da, und man sah, dass sie bereits alle sehr gespannt darauf waren, was heute Abend wohl so passieren würde, und was der Graf für Neuigkeiten aus Caerum mitgebracht hatte.


    Als er an seinen Kameraden vorbeiging, um sich zwischen Lamar und Ansgar zu setzen, hörte er, wie Hamkar da Loza laut zu Rolf da Maarborg sagte: "Schau dir den Bauern an, es ist eine Schmach für das Rittertum in Caer, dass so einer zur Ritterausbildung zugelassen wird."


    Ragnor ignorierte die Bemerkung, mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen, und nahm Platz.


    Lamar warf einen anerkennenden Blick auf das Prachtstück, welches Menno aus Löwenzähnen und Löwenkrallen während seiner ersten Jagd für ihn gefertigt hatte und fragte neugierig: "Das gute Stück habe ich ja noch gar nicht gesehen. Wo ist dir denn dieses Prachtexemplar über den Weg gelaufen? Das muss ein ganz schön kräftiges Tier gewesen sein!"


    "Ach, den habe ich bei einer Jagd im großen Wald mit dem Dolch getötet, als er mich auf Wache angegriffen hat", antwortete ihm Ragnor.Als er sah, dass ihn seine beiden Freunde fast bewundernd musterten, denn kaum ein vernünftiger Mensch kam je auf die Idee, so etwas mit dem Dolch zu versuchen, beeilte er sich, mit einem schiefen Lächeln hinzuzufügen: "Aber ich habe dabei jede Menge Dusel gehabt."Ansgar lachte herzlich und meinte zustimmend: "Das glaube ich gern. Normalerweise ist ein Dolch auch nicht die ideale Waffe, um mit einem Löwen zu kämpfen.""Nur dann, wenn man keine Zeit hat, etwas anderes zu benutzen", stimmte ihm Ragnor nun ebenfalls lachend zu.


    Der junge Mann nahm einen Schluck aus dem Bierkrug, welchen ihm ein eifriger Lakai inzwischen hingestellt hatte und prostete seinen Freunden zu. Dabei ließ er seine Blicke schweifen und bemerkte, dass die Ritter, die er von seinem Platz aus sehen konnte, in der Regel Trophäen von Bären und vereinzelt von Wölfen oder irgendwelchen kleineren Raubkatzen trugen, die Ragnor nicht kannte. Lamar und Ansgar trugen beide Wolfstrophäen, denn Wölfe waren das verbreiteste Raubwild in Caer. Nur Fukur da Seeborg und Ralph da Caer besaßen bereits eine Bärentrophäe. Ralph, der ihn immer wenn sie zusammen waren fast ununterbrochen im Auge behielt, hatte bereits bemerkt, dass der verachtete Emporkömmling eine Löwentrophäe trug. Er warf ihm giftige Blicke zu und verbreitete am Tisch, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass ausgerechnet ein Bauer einen Löwen mit eigener Hand getötet haben sollte. Ragnor und seine Freunde gingen gar nicht mehr auf diese permanenten Pöbeleien ein, sondern ignorierten sie, und erwarteten gespannt den Beginn des Banketts.


    Und dann war es endlich soweit: Der Haushofmeister schlug dreimal den großen Bronzegong, der an der Stirnwand hing, das Gemurmel in der Halle verstummte allmählich und machte einem erwartungsvollen Raunen Platz.Graf Rurig erhob sich und ließ seinen Blick zufrieden über die versammelten einhundertfünfzig Ritter schweifen. "Meine beste Waffe im bevorstehenden Krieg", dachte er stolz und erinnerte sich mit großer Befriedigung daran, dass er auf offene Ohren gestoßen war, als er dem Rat der Reichsritter seine Bitte um Unterstützung im bevorstehenden Konflikt vorgetragen hatte, und dass er, wenn er es gewollt hätte, sie alle hätte mitnehmen können. Obwohl er in den letzten zehn Jahren kaum in Caerum gewesen war, hatte sein Ruf, als erster Schwertkämpfer des Königs, offenbar keinen Schaden genommen, und auch die jüngeren Ritter, die ihn nur aus den Erzählungen der älteren Kameraden kannten, hatten begeistert für ihn votiert.


    König Ralph hatte herzlich gelacht, als er ihm davon berichtet hatte und ihn scherzhaft gebeten, ihn nicht allen 'Schutzes' zu berauben.


    Also hatten er und Rurig beschlossen, fünfzig Mann auszuwählen, die nun darauf brannten zu erfahren, wie es nun weiter gehen sollte.


    Die breite Zustimmung war eigentlich umso erstaunlicher, weil ein gutes Drittel der Reichsritter aus den Grafschaften und Baronien Caers stammten, welche den König nicht unterstützte. Der Korpsgeist der Reichsritter als unabhängige Instanz im Königreich war allerdings seit Jahrhunderten legendär. So entschieden sie frei, wem sie beistanden und wem nicht. Dabei fühlten sie sich nur der Integrität des Königreiches Caer verpflichtet, und so erhoben sie, wenn sie dem Korps beigetreten waren, gnadenlos ihre Waffen auch gegen Väter und Brüder, falls diese mit dem Feind gegen Caer opponierten.


    Graf Rurig blickte nach links und nickte Falk da Seeland und Sven da Momland zu, die er zu seinen Freunden zählte, und die unabhängig von der Politik ihrer regierenden Brüder immer zu ihm stehen würden, falls er sie um Unterstützung bitten würde.


    "Meine Herren Ritter, ich begrüße Euch alle hier zu unserem kleinen Fest.", begann er mit seiner angenehm männlichen Stimme: "Ich hoffe, Ihr werdet heute Abend unsere Gastfreundschaft genießen und Küche und Keller Ehre antun, indem Ihr ihren Gaben kräftig zusprecht."Die Ritter grinsten, und leises Gelächter brandete auf, denn die versammelten Gäste wussten alle um den geradezu legendären  Ruf von Kaarborgs Gastronomie.


    "Doch nun zu unseren Vorbereitungen", fuhr Rurig engagiert fort. "Da wir ja offiziell 'Manöver' abhalten, werden wir zwei gemischte Kontingente aus Reichs- und Grafenrittern zu je fünfzig Rittern, in die Burgen Koman und Samarkon verlegen. Kommandeur auf Samarkon wird Trutz da Falkenberg, Kommandeur auf Koman, wird Falk da Seeland. Die restlichen fünfzig meiner Ritter und die Jungritter bleiben auf Kaar stationiert und werden als Feldkommandanten Sven da Momland unterstellt. Damit haben wir in allen Festungen des potenziellen Kampfgebiets Panzerreiter für den schnellen Einsatz zur Verfügung. Die Festungen sind darüber hinaus mit je einem Regiment Kaarborger Miliz verstärkt worden, sodass auch größere Expeditionen möglich sind, ohne die Burgbesatzungen zu schwächen. Die Burgen sind bereits mit den entsprechenden Vorräten  versehen worden, um dreizehnhundert Mann und die Pferde der Ritter für sechs Monate versorgen zu können. Bis zum Beginn der Kampfhandlungen werde ich den Nachschub alle vier Wochen ergänzen lassen. Darüber hinaus habe ich, damit keine allzu große Enge auf den Burgen entsteht, die Familien meiner Ministerialen und der Festungssoldaten bereits ins Hinterland bringen lassen. Die volle Kampfbereitschaft ist also sichergestellt, und es werden euch keine Zivilisten zwischen den Beinen herumstolpern.""Wann rechnest du mit dem Beginn der Kampfhandlungen?", fragte Trutz da Falkenberg, der sich, während Rurig sprach, einige Notizen gemacht hatte.


    Graf Rurig grinste und antwortete schmunzelnd: "Du kannst es wohl wieder einmal nicht erwarten!" Etwas ernster fuhr er dann fort: "Doch Spaß beiseite. Ich denke, dass der eigentliche Invasionsversuch nicht vor dem Frühjahr im nächsten Jahr beginnen wird. Ich habe übrigens auch alle anderen Burgen mit je fünfhundert Mann und Santander mit eintausend Mann Miliz verstärken lassen, um auf alles vorbereitet zu sein. Falls sich Lorca direkt einmischen sollte, sollten im Fall der Fälle die beiden dortigen Grenzburgen problemlos in der Lage sein sich zu halten, bis wir unsere Truppen umgruppiert haben. Den Kern der Fußtruppen, etwa fünftausend Mann, habe ich hier auf Kaar stationiert, wo sie von der Flotte bei Bedarf schnell verlegt werden können. Aber keine Sorge. Es wird dir und deinen Männern sicherlich über den Winter nicht langweilig werden. Aufgrund der verstärkten Sabotageakte auf unsere Lagerhäuser, gehe ich davon aus, dass es vom Spätherbst an jede Menge Überfälle im Grenzgebiet geben wird, um das Ganze politisch einzuleiten. Also eine ideale Beschäftigungstherapie für gelangweilte Ritter."


    "Oh ja", antwortete Trutz da Falkenberg grinsend. "Ich habe schon immer lieber Räuber, anstelle armer Wildschweine gejagt!"Dabei setzte er, als er die armen Schweine erwähnte, ein so mitleidiges Gesicht auf, dass die ganze Runde in schallendes Gelächter ausbrach.


    Der Graf lächelte verständnisvoll, denn er kannte die Vorlieben der Ritter nur zu genau. Also hob er seinen Krug und sagte: "Auf Caer und den König!"Wie ein Mann erhob sich der Saal und wiederholte: "Auf Caer und den König!"


    Rurig nickte kurz seinem Haushofmeister zu, der klatschte in die Hände, und nun begannen die Bediensteten das Essen aufzutragen. Die prächtigen Wildschweinbraten, gefüllt mit köstlichen Markonrüben, einer berühmten Kaarborger Spezialität, wurden mit viel Beifall bedacht. Dann machten sich die Gäste lautstark über das herrliche Essen her, zu dem das helle Kaarborger Bier in Strömen floss.


    Auch Ragnor ließ sich das Essen schmecken, obwohl er, eingedenk der anstehenden Ehrung, recht nervös war. Es war einfach zu köstlich, um es nicht mit Appetit zu verzehren. Lediglich beim Bier hielt er sich im Gegensatz zu den anderen Jungrittern zurück, um einigermaßen nüchtern zu bleiben.


    Als dann das Essen schließlich vorbei war und die Mägde die Essensreste hinaus getragen hatten, erscholl der Gong erneut und alle Beteiligten blickten gespannt zum Grafen, der sich erhob. Dieser blickte lächelnd in die Runde und meinte: "Ich hoffe, es hat Euch allen geschmeckt, denn ich möchte Euch jetzt zur Feier des Tages vom Kampf um Mors und dem Ende von Kraak, dem Ork, berichten. Ich habe auf meiner Reise in den Gasthäusern bereits die wildesten Versionen dieser Geschichte gehört und möchte heute einmal die Wahrheit darüber berichten, denn schließlich war ich dabei."


    Ein erfreutes Raunen ging durch den Saal, denn Geschichten, insbesondere über erfolgreiche Kämpfe, wurden immer gerne gehört. Auch die Jungritter spitzten aufmerksam die Ohren, als Rurig mit seinem Bericht begann.


    Ragnor war sehr gespannt, wie Rurig die Geschichte erzählen würde. Dieser ging, wie er erwartet hatte, sehr geschickt vor und begann mit der Beschreibung der Ausgangssituation in Mors, der Stationierung der königlichen Soldaten und der Verärgerung der Söldner über ihre Entmachtung. Dann begann er von der Aufdeckung des Komplottes und den ergriffenen Gegenmaßnahmen zu berichten, wobei nun erstmals Menno und seine Spionagetätigkeit erwähnt wurde. Als dieser sich erhob, als Rurig seinen Namen nannte, murmelten die anwesenden Ritter beifällig, die der Bericht augenscheinlich fesselte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Rurig Ragnor noch kein einziges Mal namentlich erwähnt. Er hatte immer nur von seinen Freunden beziehungsweise seinem Ziehsohn gesprochen. Ragnor bemerkte, dass die Führungsriege der Ritter um Trutz da Falkenberg ihm aufmunternd zulächelte, während Rurig erzählte.


    Als er kurz in die Runde der Jungritter blickte, erkannte er schmunzelnd, dass ihn bisher keiner, auch seine beiden neuen Freunde nicht, mit der Geschichte in Verbindung gebracht hatten. Er hatte ihnen nämlich auf Mennos ausdrücklichen Wunsch hin, bisher nichts über die Vorfälle in Mors erzählt. Langsam näherte sich die Beschreibung des Kampfes seinem Höhepunkt, und wie gebannt hingen die Zuhörer an Rurigs Lippen, als er berichtete, wie Kraak seinen Ziehsohn bedrängte, und wie dieser schließlich sein leuchtendes Schwert mit beiden Händen fassend, zuerst den Schild des Ork zertrümmerte, dann auch dessen Schwert zerschlug, und ihn dabei tötete.


    Ragnor bemerkte sehr wohl, dass Rurig nicht erwähnte, dass es sich bei der Waffe des Orks um kein Bronzeschwert gehandelt hatte. Er war also offenbar peinlich darauf bedacht, Ragnors Quasarwaffen so wenig wie möglich in den Vordergrund zu spielen und nur das zu berichten, was auch die anderen Zeugen des Kampfes mit Sicherheit wahrgenommen haben müssten.


    Auf diesem Höhepunkt seiner Geschichte schwieg Rurig, und ließ sie einen Moment wirken, bevor er fast feierlich verkündete: "Das war die Geschichte des Kampfes um Mors, und ich darf zu unser aller Befriedigung hier erklären, dass uns keiner der Gesetzlosen entkommen ist. Sie sind entweder tot, oder sie werden auf des Königs Galeeren, beziehungsweise in einem seiner Bergwerke, ihr Ende finden. Ich habe bei meinem Besuch in Caerum dem König über die Vorfälle berichtet, und er hat daraufhin geruht meinen Ziehsohn, aufgrund seiner großen Tapferkeit, in den Adelsstand zu erheben."


    Nun blickte er zu Ragnor hinüber, nickte ihm unmerklich zu, und sagte dann laut und klar und mit merklichem Stolz in der Stimme: "Ich habe die Freude, Euch heute Abend meinen Ziehsohn Ragnor vorzustellen, den neuen Junker und zukünftigen Ritter da Vidakar. Den Sieger über Kraak den Ork, einen der besten Schwertkämpfer des Nordkontinents."


    Er wies dabei mit der Hand in Ragnors Richtung, und alle Augen folgten der Bewegung seiner rechten Hand. Ragnor erhob sich bei den Worten und spürte, wie die Blicke aller Anwesenden, auf ihm ruhten. Er selbst, hielt seinen Blick fest auf Rurig gerichtet, ohne sich umzusehen. Doch er spürte, wie unterschiedlich die Intensität und die Motivation der Blicke war, welche da auf ihm ruhten. Zum größten Teil waren sie freundlich, achtungsvoll, einige sogar begeistert. Aber er spürte, dass auch neidische, ja sogar hasserfüllte darunter waren. Er war sich irgendwie sicher, dass das, was er da meinte zu spüren, die Realität war. Er wusste zwar nicht, warum er diese Wahrnehmung hatte, aber er war sich sicher, dass es so war, und dass er es sich nicht nur einbildete. "Tretet vor, damit die Belehnung mit dem Gut Vidakar nun erfolgen kann", forderte ihn Rurig, in diesem Moment ganz der Graf von Kaarborg, mit lauter Stimme auf, und Ragnor unterbrach sein Bad in den Gefühlen der Menge, die in diesem Moment den Saal durchtobten.


    Er trat vor den Grafen hin und neigte ehrerbietig den Kopf. Dieser ergriff seinen Unterarm, und Ragnor umfasste den seinen. Das war der uralte Ritus, mit dem die Lehnstreue besiegelt wurde.


    Nun sprach Rurig die traditionellen Worte: "Hiermit belehne ich dich mit dem Gut Vidakar und schwöre dir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wie es einem Lehnsherrn gebührt" und Ragnor antwortete: "Ich schwöre dir Gefolgschaft und Treue, und erkenne dich als meinen Lehnsherrn an."


    Beifall brandete auf, nachdem die entscheidenden Worte gesprochen waren. Die Ritter schlugen dabei mit der rechten Faust rhythmisch auf die Tische und bekundeten damit ihre Zustimmung zu seiner Erhebung.


    Dann war Ragnor plötzlich umringt von freundlichen Gestalten, die ihm gratulierten, und ihm dabei, mehr als einmal, freundschaftlich auf die Schulter klopften.


    Nachher konnte er sich nicht mehr an all die Namen und Gesichter erinnern, die ihn beglückwünscht und mit ihm gesprochen hatten. Nur zwei Dinge waren in all dem Trubel in seinem Gedächtnis hängen geblieben, die freundliche Begeisterung seiner alten und neuen Freunde und die eisige Ablehnung und der Hass, den er in Fukur da Seeborgs Augen gesehen hatte."Ja, warum ausgerechnet Fukur?", fragte er sich in Gedanken, als er dann endlich in seinem Bett lag. Er und Fukur mochten sich zwar nicht besonders, hatten aber noch nie in irgendeiner Form eine echte Auseinandersetzung miteinander gehabt. Ragnor hätte so etwas, wenn überhaupt, eher bei Prinz Ralph erwartet, mit dem er schon des Öfteren aneinander geraten war. Aber der hatte ihn nur mit ausdruckslosem Gesicht und ausgesprochen nachdenklichen Augen den ganzen Abend beobachtet und dabei genau registriert, welch eine Zustimmung Ragnors Erhebung in den Adelsstand bei den Reichsrittern gefunden hatte.


    Aufgewühlt von den Erlebnissen und Eindrücken dieses Abends konnte der frischgebackene Junker erst nicht einschlafen. Also warf er unwillig seine Decke zurück und stand wieder auf.


    Langsam ging er hinüber zu dem schmalen Fenster seiner Kammer, welches auf den Burghof hinausging und sah hinauf zu den beiden Monden Amanar und Ximonar, die jetzt, kurz vor Mitternacht, einträchtig am wolkenlosen Sommerhimmel von Makar standen.


    Er wälzte noch einen Moment seine schweren Gedanken, um, als über dem See ein Fischadler seinen Ruf durch die stille Nacht schallen ließ, plötzlich zu lächeln, und sich einen Narren zu schelten. Was machte er sich unnütz Gedanken? Es war doch einfach großartig gewesen und ab heute gehörte er dazu. Und zu 'Ximon' mit den Neidern!


    Als er schließlich wieder in seinem Bett lag, umschloss seine Hand, wie er es oft tat, wenn er nicht einschlafen konnte, den Schwertgriff von Quorum, und unter dem Strom der beruhigenden Impulse des Quasarschwertes, schlief er kurz darauf völlig entspannt ein.


    Die nächsten Wochen und Monate gingen ins Land und Ragnor begann, nach und nach, sein Leben neu zu organisieren. Er führte seine neuen Freunde Lamar und Ansgar in seine 'Familie' ein, wobei insbesondere der ruhige, gutmütige Ansgar von der quirligen Mirana ganz begeistert war, und oft stundenlang mit ihr spielte. Er war dabei immer ihr Ritter, und sie die Prinzessin.


    Ragnor sah mit großer Freude, wie gut sich die beiden verstanden.


    Er machte seine Freunde auch mit Maramba und dessen waffenloser Selbstverteidigungskunst vertraut, und schon bald trainierten sie zu dritt fast täglich eine Stunde mit ihrem schwarzen Meister.


    An den Wochenenden, wenn Kommodore Menno einmal zu Hause und nicht mit seinen Schiffen unterwegs war, fand sich sogar hin und wieder Zeit, mit seinem neuen Satz von sechs Glitz zu trainieren.


    Glitz waren spezielle kleine Wurfmesser aus Chorosan, die ihm Menno von einer seiner Patrouillen- und Versorgungsfahrten aus Santander mitgebracht hatte, und ihr seltsamer Name rührte daher, dass sie aus einer speziellen, fast silbrigen Eisenlegierung hergestellt wurden, die glitzerte, wenn das Licht darauf fiel. Diese Messer wurden aber in der Regel nicht offen getragen, sondern ruhten meist in einem Lederband hoch am Rücken, gut unter Rock oder Mantel verborgen, und wenn ein Feind ihr Glitzern erblickte, dann war das in der Regel nur für einen sehr kurzen Augenblick, wenn sie auf ihn zurasten. Obwohl sein Training mit den Messern, nicht sehr intensiv gewesen war, gelang es ihm dennoch, zu Mennos großer Zufriedenheit, der ein Meister dieser Waffe war, ebenfalls ordentliche Ergebnisse damit zu erzielen.


    Die mit Rurig abgesprochene Suche nach dämonisierten Attentätern, welche Ragnor, Ansgar, Lamar und Maramba jeden Abend in das Gasthaus zum Eber führte, blieb zwar ergebnislos. Doch Ragnor und seine Freunde kamen dort, nachdem sie sich als Stammgäste etabliert hatten, einigen der Schankmädchen näher, was zumindest ihre Nächte hin und wieder kurzweilig gestaltete, zumal der Graf die Sperrstunde für die Jungritter aufgehoben hatte.


    Für Ragnor war es eine weitere, neue Erfahrung im Umgang mit jungen Frauen, denn diesmal war es nicht die erste große Liebe, wie bei Ana oder eine spontane Zuneigung wie bei Nena, sondern es bedeutete einfach Spaß und Vergnügen für alle Beteiligten. Trotzdem musste Ragnor oft an Ana oder auch an Nena denken, wenn er mit einem der Mädchen zusammen war, besonders wenn es gerade vorbei war. Irgendwie war es nicht so befriedigend, neben jemand zu liegen, denn man zwar gut leiden konnte, aber eben nicht mehr.


    Soweit lief alles bestens.


    Was sein gespanntes Verhältnis zu Ralph und seinen Anhängern betraf, trat eine gewisse Entspannung dadurch ein, dass sie ihn nun, nachdem sie gehört hatten, welch ein 'furchterregender Kämpfer' er war, nicht mehr so offen provozierten oder gar in seiner Gegenwart beschimpften. Trotzdem bekam er mit, dass besonders Fukur da Seeborg weiter gegen ihn hetzte, dass er sogar einmal vom Prinzen, der Ragnor ja bekanntermaßen nicht mochte, deswegen in seine Schranken verwiesen worden war, als seine Theorien über Ragnor gar zu abstrus zu werden drohten.


    Überdies erfuhr er auch, warum ihn Fukur da Seeborg so mit seinem Hass verfolgte: Es war Ragnors Belehnung mit Vidakar gewesen, die Fukurs bereits vorhandene starke Abneigung gegen ihn, in puren Hass verwandelt hatte. Er hatte sich selbst Hoffnungen gemacht, Vidakar als Lehen zu erhalten, denn sein Vater, den Rurig sehr schätzte, hatte für ihn ein Gesuch beim Grafen eingereicht. Das alles hatte ihnen der eigenwillige Oswald da Kormon erzählt, als sie ihn zufällig im Gasthaus zum Eber getroffen hatten. Aus ihm wurde Ragnor auch weiterhin nicht so recht schlau. Oswald war und blieb ein Einzelgänger und schloss sich keiner der Gruppierungen an, obwohl es Ragnor eigentlich ganz gerne gesehen hätte, wenn er ihn zu seinen Freunden hätte zählen können. Doch er blieb verschlossen, paukte seine Theorie und trainierte sehr hart. Er war mit dem Schwert der einzige, fast ebenbürtige Gegner unter den Jungrittern, den Ragnor hatte.


    Am meisten bedauerte Ragnor, dass er Rurig nur ganz selten einmal zu Gesicht bekam, da der Graf viel unterwegs war und wenn er auf der Insel weilte, hatte er kaum freie Zeit für größere private Zusammentreffen mit seinen Freunden.


    Der alte Lars ging, zu Ragnors Freude, voll in seinen neuen Aufgaben auf. Er war der geborene Lehrer und hatte in kurzer Zeit den Respekt seiner Schüler, selbst der eingebildeten Jungritter, erworben. Als er bemerkte, dass Ragnor und seine Freunde gemeinsam lernten, stellte er ihnen großzügig, wertvolle Pergamente aus der Burgbibliothek zur Verfügung, um sie nach Kräften zu unterstützen. Ansonsten lebte er allerdings sehr zurückgezogen und hatte mehrmals Ragnors Angebot abgelehnt, sie am Abend in den 'Eber' zu begleiten. Er trug weiterhin schwer an Tanas Verlust und jedes Mal, wenn ihn Ragnor in melancholischer Stimmung antraf, kochte die Wut auf Atz da Ahrborg, Tanas Mörder, wieder in ihm hoch und fraß an seiner Seele.

  


  
    Kapitel 10


    Im Frühherbst, an Ragnors sechzehntem Geburtstag, richtete Rurig eine große Jagd für die Ritter und Jungritter aus. Dabei demonstrierte Ragnor eindrucksvoll seine Meisterschaft mit dem Langbogen.


    Als sie dann am Abend dieses Tages bei einem zünftigen Essen und Kaarborger Bier zusammensaßen, bemerkte Ralph da Caer ein wenig abfällig, dass der Bogen wohl eine ganz brauchbare Jagdwaffe sei, aber für den Krieg nichts tauge. Und den Panzerreitern von Caer sei mit so einem Spielzeug sowieso nicht beizukommen, und er könne daher überhaupt nicht verstehen, warum Klaus mit den Pagen der Jungritter täglich so verbissen mit dem Bogen trainierte.


    "Das sehe ich anders", entgegnete Ragnor, nachdem er sich die Ausführungen des Prinzen, innerlich vor Wut kochend, angehört hatte. "Die Wirksamkeit und Durchschlagskraft eines Bogens hängt von der Qualität des Materials des Bogens, der Güte der verwendeten Pfeile und der Treffsicherheit des Schützen ab. Ich sehe eine große Zukunft für den Langbogen in den kommenden militärischen Auseinandersetzungen."


    "Ach Quatsch!", widersprach der Prinz vehement, "ich glaube nie und nimmer, dass du mit so einem Spielzeug einen gepanzerten Ritter ernsthaft gefährden könntest.""Ich bin jederzeit bereit, das Gegenteil zu beweisen", versetzte Ragnor, den es maßlos ärgerte, dass seine Lieblingswaffe von dem arroganten Pinsel so abqualifiziert wurde. "Ich biete Euch eine Wette an, dass ich auf hundert Schritt eine Panzerrüstung Eurer Wahl mit einem Pfeil so durchschlage, dass der Besitzer danach mit Sicherheit tot wäre."


    "Nie und nimmer!", mischte sich nun auch Fukur da Seeborg ein, und zu Ralph gewandt, drängte er ungeduldig: "Komm, biete ihm eine attraktive Wette an. Das ist eine gute Möglichkeit den Kerl in aller Öffentlichkeit zu blamieren."Der Prinz überlegte einen Moment, streckte Ragnor dann auffordernd die Hand hin und sagte: "Einverstanden, ich setze meinen Chorosanihengst gegen deine Chorosanistute."Ragnor schlug, ohne zu zögern ein, denn zu sehr war er über die Ignoranz der anwesenden Ritter verärgert, die recht offensichtlich unisono Ralphs Meinung teilten.


    Die Reichs- und Grafenritter, welche die Wette der beiden Jungritter natürlich mitbekommen hatten, waren sofort Feuer und Flamme.


    Wetten und Wettkämpfe jeder Art waren ihr Lebenselixier. Sie waren in diesem Fall allerdings klar auf der Seite des Prinzen, denn auch für sie war der Bogen bestenfalls eine Jagdwaffe, und machten sich sofort daran lebhaft zu diskutieren, welche Rüstung sie für die Probe auswählen sollten und wie der Ablauf dieser spannenden Wette auszugestalten wäre.


    Am nächsten Morgen war es dann bereits soweit: Sven da Momland, der Feldkommandant, der auf Kaarborg stationierten Ritter, erschien persönlich im gerade laufenden Fechtunterricht, um die Modalitäten für die Wette zu erläutern, und die Jungritter konnten nur staunen, mit welcher Akribie sich die Ritter an die Ausgestaltung der Wette gemacht hatten.


    Es war beschlossen worden, die ausgewählte Rüstung, Ralphs eigenes hochmodernes Modell, mit Sandsäcken auszustopfen und mit einem Gestell auf einem Pferd zu befestigen. Als Kopf wurde ein echter, gebleichter Totenschädel verwendet. Die Wette sollte für Ragnor als gewonnen gelten, wenn der Pfeil eine ausreichende Eindringtiefe im Sand oder im Inneren des Schädels aufweisen würde. Die linke Seite der Rüstung würde wie bei einem echten Ritterangriff durch den Schild gedeckt werden. Die Durchführung der Wette wurde vom Feldkommandanten für den Spätnachmittag des folgenden Tages angesetzt.


    Als Ragnor am Abend mit seinen Freunden und Maramba, wie üblich, im Gasthof zum Eber saß, meinte Lamar da Niewborg sichtlich zweifelnd: "Bist du dir sicher, dass du das schaffst? Ich habe bisher nicht davon gehört, dass es jemals jemandem gelungen wäre, einen Ritter mittels eines Pfeiles zu töten."Ragnor, der völlig ruhig und überhaupt nicht nervös war, antwortete ihm lächelnd: "Nur weil man es bisher nie ernsthaft versucht hat, muss es doch nicht unmöglich sein. Sei beruhigt. Ich werde Ralphs Hengst gewinnen."Ansgar kratzte sich nachdenklich am Kopf und meinte dann etwas säuerlich lächelnd: "Wenn es dir tatsächlich gelingt, werde ich mich zukünftig in meiner Rüstung wohl nicht mehr so sicher fühlen wie bisher. Ralphs Rüstung ist, neben deiner, das Beste, was es momentan gibt. Ich weiß nicht, ob ich das wirklich gut finde, was du da beweisen willst."Ragnor lachte und meinte: "Du kannst ja gegen mich wetten, wenn es dich so beunruhigt. Ich habe gehört, dass eine Menge Nebenwetten laufen, allerdings meist gegen mich."Lamar und Ansgar grinsten und Lamar bemerkte, in fast flehendem Tonfall: "Mach uns bloß keine Schande. Ich habe meine gesamten Barmittel auf dich gesetzt. Die Wetten stehen zehn zu eins gegen dich. Wenn du es schaffst, bin ich ein reicher Mann. Wenn es schiefgeht, bin ich pleite und muss meinen alten Herrn um Nachschub anbetteln. Das kannst du doch nicht wirklich wollen! Du hast ihn schließlich kennengelernt."Ragnor schmunzelte, als er sich, bei Lamars Lamento, an die meist grimmig wirkenden Züge des alten Baron, welcher ihm so großzügig begegnet war, erinnerte. Es war für Lamar sicherlich nicht immer leicht gewesen, den hohen Anforderungen seines Vaters zu genügen.Also versetzte er, ein wenig übertriebenes Mitleid heuchelnd: „Das ist natürlich ein schlagendes Argument. Du würdest ohne Kopf ziemlich komisch aussehen, nachdem ihn dir dein alter Herr abgerissen hat. Und da du mir mit Kopf sehr viel besser gefällst, werde ich mich ganz toll anstrengen!“Ansgar und Lamar lachten, doch es blieb Ragnor nicht verborgen, dass ihr Lachen ein wenig gezwungen wirkte. Er hatte also, ganz offenbar, ihre Bedenken nicht wirklich zerstreuen können.


    Am Nachmittag des kommenden Tages trafen sich fast alle Burgbewohner auf dem Turnierplatz, wo sich außerdem gut die Hälfte aller Bewohner der Insel Kaar versammelt hatte. Die Wette war am vorherigen Abend das Gesprächsthema auf der Insel gewesen und viele wollten sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen.


    Ragnor ließ sich von der Kulisse nicht irritieren, spannte in Ruhe seine Sehne aus gedrehten Bärensehnen ein, und wählte einen der Pfeile mit Mammutzahnspitze aus. Dieser schien ihm am besten geeignet, nach dem Eintritt in den Sehschlitz des Helmes, auch den Schädel nachhaltig zu zertrümmern und vielleicht auch noch die Rückwand des Helmes ein wenig zu verbeulen. Sorgfältig überprüfte er die Federn an dem ausgewählten Pfeil und stellte sich dann zum Schuss an der in den Sand des Turnierplatzes eingekerbten Markierung auf.


    Sven da Momland hob die Hand und einige Fanfaren ertönten, die die Zuschauer zum Verstummen brachten. Dann rief der Ritter mit lauter Stimme, so dass ihn jeder hören konnte: "Keine neuen Wetten können ab jetzt mehr getätigt werden. Ragnor da Vidakar wird nun binnen fünf Minuten schießen. Er hat genau einen Schuss, um die Wette zu gewinnen."


    Ragnor, der während der Ritter sprach mit ein paar Grashalmen, noch einmal die Windverhältnisse überprüft hatte, spannte kraftvoll seinen Bogen, zielte kurz und ließ den Pfeil fliegen.


    Atemlos verfolgten die Zuschauer die elegante Flugbahn des Pfeiles, und ein Aufschrei ging durch die Menge, als dieser krachend in das Visier des Panzerhelmes einschlug.


    Sven da Momland beruhigte das scheuende Pferd, auf dem die Rüstung festgebunden worden war und nahm vorsichtig den Helm, aus dessen Sehschlitz der Pfeil ragte, herunter. Dann drehte er den Panzerhelm um, sah von unten hinein und verkündete sichtlich erregt, aber mit lauter, kräftiger Stimme: "Ragnor da Vidakar hat die Wette überzeugend gewonnen. Sein Pfeil hat den Schädel komplett zweimal durchschlagen."


    Etwas leiser sagte er zum Prinzen gewandt, der neben ihm stand und  wie erstarrt auf seinen demolierten Helm starrte: "Ihr werdet einen komplett neuen Helm brauchen. Die Rückwand Eures Panzerhelmes ist geborsten. Mit einem neuen Visier wird es wohl nicht getan sein."Etwas amüsiert über dessen weiterhin völlig entgeistertes Gesicht fügte er grinsend hinzu: "Nun fasst Euch wieder. Seid froh, dass Euer Kopf nicht in dem Helm gesteckt hat. Ihr wärt sonst nämlich mausetot."Zu Ragnor gewandt, sagte er dann wieder sehr ernst: "Das war eine eindrucksvolle Demonstration von euch, auch wenn ein Ritter in der Bewegung vielleicht nicht ganz so einfach zu treffen ist, wie dieses Gestell mit Rüstung. Ich möchte mich dennoch mit Euch morgen Abend gerne mal über Eure Ansichten zum militärischen Wert von Bogenschützen unterhalten" und schmunzelnd fügte er hinzu: "Ihr habt mein Weltbild ganz schön ins Wanken gebracht, junger Mann."


    "Ihr habt die Wette gewonnen und hier ist Euer Preis", ließ sich nun Ralph da Caer mit nur schwer beherrschter, aber klarer Stimme vernehmen. Bei diesen Worten reichte Ragnor, sichtlich widerwillig das Halfter seines prächtigen Chorosanihengstes, dem in diesem Moment erst so richtig bewusst wurde, dass diese Wette auch nicht zur Verbesserung seiner Beziehungen zum Prinzen und seinen Freunden beitragen würde. "Aber was solls!", dachte er bei sich. "Wenn dadurch mittelfristig eine militärische Stärkung von Rurigs Streitkräften möglich wird, dann war es die Sache wert."


    Nach dem rauschend Fest, welches sich anschloss, und die Lamar und Ansgar für alle Ritter, die meist schwer verloren hatten, aus ihren gewaltigen Gewinnen bezahlten, ging Ragnor hinunter in seinen Stall, in dem Amarana nun neben dem ehemaligen Hengst des Prinzen stand. Er reichte seiner Stute einige Salzkristalle zur Begrüßung, streichelte ihren Kopf, und fragte sie dann telepathisch: "Nun, was hältst du von meiner Neuerwerbung?"Er hatte eigentlich so etwas wie ein wenig Eifersucht oder Ähnliches erwartet, sodass ihn die Antwort, die seine Stute gab, doch etwas erstaunte: "Quesan ist ein schöner Hengst, und ich mag ihn. Er ist froh, dass er seinen launischen Herren los ist. Er war meist nicht sehr freundlich zu ihm, und er hat ihn sogar manchmal geschlagen, obwohl Quesan sich keines Fehlers bewusst war. Er hat oft einfach seine schlechte Laune grundlos an ihm ausgelassen."Ragnor, der aufmerksam zugehört hatte und sich ärgerte, dass ein launischer Prinz seine Wut an einem wehrlosen Tier gestillt hatte, sendete kurz an Amarana zurück: "Dann werde ich ihn mal begrüßen gehen und ihn fragen, wie er seine neue Situation sieht und ob er mit mir arbeiten will".


    Ohne ihre erneute Antwort abzuwarten, ging er zu dem kräftigen schwarzen Hengst mit der weißen Blesse hinüber, welcher ihn aus klugen Augen aufmerksam musterte, reichte ihm ebenfalls einige Salzkristalle, die dieser dankbar leckte. Dann legte er ihm die Hand mit dem Quasarring auf den Kopf, um zum ersten Mal Verbindung mit dem schönen Tier aufzunehmen."Hallo Quesan, ich bin dein neuer Herr. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen, wenn du tust, was ich von dir verlange, und du kannst sicher sein, dass ich dich nicht bestrafen werde, wenn du es nicht verdienst", begrüßte er den Hengst. Er wollte nicht lange herumreden, sondern versuchen, mit dem Tier schnellstmöglich eine Basis für ihre zukünftige Zusammenarbeit zu schaffen.Quesan schnaubte, sah ihn einen langen Moment ruhig an und übermittelte ihm dann in Gedanken: "Ich werde gehorsam sein, und wir werden den anderen zeigen, was ich zu leisten imstande bin, wenn du mich gut behandelst. Amarana hat mir gesagt, dass du das tun wirst, wenn ich ehrlich arbeite und gehorsam bin."


    Ragnor musste lachen, da seine manchmal geschwätzige Stute seine Neuerwerbung offensichtlich schon auf seine Anforderungen eingeschworen hatte und bestätigte ihm kurz: "Dann ist es abgemacht. Gleich morgen früh werden wir mit der Arbeit anfangen und mal sehen, was du bereits gelernt hast."


    Zufrieden verließ er den Stall und wies Klaus an, nachdem er auf seine Kammer zurückgekehrt war und dessen Redeschwall unterbrochen hatte, in dem dieser ihm überschwänglich zu seinem Meisterschuss gratulierte, den Hengst gleich morgen früh beim ersten Hahnenschrei für einen Ausritt vorzubereiten.


    Nach dem Ausritt am nächsten Tag war er sehr zufrieden. Mochte der Prinz das Tier auch nicht gut behandelt haben, seine Ausbildung als Schlachtross war vorbildlich. Lediglich die Spezialübungen und Signale im bewaldeten Gelände für Anschleichen, Verstecken und Warten, die er mit Amarana eingeübt hatte, waren dem Hengst noch fremd, aber das würde sich im Laufe der Zeit problemlos einüben lassen. Er lobte das Tier, das sich sichtlich freute und belohnte es mit einigen Äpfeln, die er für diesen Zweck mitgenommen hatte. Als er mit Quesan in den Stall zurückkehrte, teilte er ihm und Amarana mit, dass er sie von nun an abwechselnd reiten würde, und dass sein Page Klaus den Auftrag erhalten würde, das jeweils pausierende Pferd mindestens eine Stunde draußen zu bewegen, damit es fit blieb.


    Am Abend desselben Tages, in dessen Verlauf Ragnor einmal wieder die eisigen Gesichter von Ralphs Anhang zu ertragen hatte, ging er zum Feldkommandanten, der auf Burg Kaarborg stationierten Ritter, Sven da Momland. Sie unterhielten sich lange über Strategie und Einsatzmöglichkeiten, kamen aber noch zu keinem rechten Schluss, wie der Einsatz von Bogenschützen im Detail aussehen könnte. Der gedrungene, rotbärtige Sven da Momland notierte sich eifrig Ragnors umfassenden strategischen Überlegungen, um mit Graf Rurig über die Verwendung von Bogenschützen bei den Kaarborger Milizen diskutieren zu können.


    Für Ragnors Plan, die Knappen der Ritter zu Bogenschützen auszubilden, konnte er sich allerdings nicht erwärmen, da er ein Zusammenwirken von Bogenschützen und Panzerreitern für zu abenteuerlich hielt. Ragnor beschloss jedoch, insgeheim mit den Pagen der Jungritter weiter zu üben, um sie zu erstklassigen Bogenschützen zu machen. Vielleicht ergab sich bereits im Frühjahr, wenn der Krieg mit Harkon und seinen Verbündeten begann, eine Möglichkeit, sein Konzept umzusetzen und die eine oder andere taktische Schwäche der gegenwärtigen Kriegskunst auszunutzen.


    Weitere Monate gingen ins Land, der Herbst verstrich und der Winter hielt Einzug auf der Insel Kaar. Ragnor war angenehm überrascht, wie mild der Winter hier war verglichen mit dem rauen Felstal von Calfors Klamm, in welchem er aufgewachsen war. Dennoch nahm der Frost, von Tag zu Tag, unerbittlich zu, und schließlich begann sogar der Kaarsee zuzufrieren.Kommodore Menno musste seine Nachschublieferungen für die Grenzfestungen einstellen, die jedoch für den Winter bereits wohl versorgt worden waren. Die Binnenflotte ging daher im Kriegshafen der Insel Kaar ins Winterquartier, um Ausbesserungsarbeiten vorzunehmen.


    Die Ausbildung der Jungritter ging derweil ihren gewohnten Gang und Ragnor lieferte sich so manches erbitterte Lanzengefecht mit dem Prinzen, welcher inzwischen auf einem neuen, diesmal mausgrauen, Chorosanihengst saß. Aber es blieb dabei. Keiner der beiden konnte den anderen in den drei üblichen Durchgängen aus dem Sattel heben. Der Kastellan ließ die jungen Männer nun alle Kampfübungen in Vollrüstung durchführen, und mehr als einmal sanken sie müde und völlig fertig auf ihre Pritschen. Hin und wieder blitzte sogar so was wie echte Gemeinschaft bei den Jungrittern auf, insbesondere als es Ragnor, Oswald da Kormon und Ralph da Caer erstmals gelang, die drei scharfen 'S' der Milizkadetten in einem Wettkampf mit fünf zu vier zu besiegen. Hierbei zeigte sich insbesondere der Prinz stark verbessert, dem es immerhin gelang, eines der drei Gefechte für sich zu entscheiden, was ihn veranlasste, zumindest für einige Tage etwas weniger unfreundlich zu Ragnor und seinen Freunden zu sein.


    Die Jungritter machten auch langsam Fortschritte beim Erlernen der theoretischen Grundlagen ihrer zukünftigen Aufgaben. Lediglich in Mathematik und Ballistik raufte sich Lars des Öfteren seinen weißen Bart, wenn er die Klausuren seiner Schützlinge durchsah. Es waren mit Mikal da Koman und Hamkar da Loza zwei wirklich hoffnungslose Fälle darunter und der Rest von Ralphs Gefolgschaft war auch nicht gerade großartig. Aber im Großen und Ganzen war er zufrieden, wenn er sich den Bildungsstand ins Gedächtnis rief, den sie vor der Einführung des neuen Unterrichts gehabt hatten.


    Ragnor meisterte den theoretischen Unterricht mit Leichtigkeit und auch seine beiden Freunde erreichten dank seiner Hilfe recht ordentliche Leistungen. Im Rahmen dieser Ausbildung interessierte sich Ragnor insbesondere für das Archiv mit den Berichten über alle Arten von kriegerischen Auseinandersetzungen, sowie die Schlussfolgerungen, welche die Berichterstatter aus dem jeweiligen Ausgang der beschriebenen Schlacht oder Belagerung zogen. Hierbei fiel ihm generell auf, dass seines Erachtens die taktischen Leistungen in der Regel nicht gerade meisterhaft gewesen waren, sondern meist persönliche Tapferkeit, zahlenmäßige Überlegenheit, ein guter Schuss Sturheit oder einfach Glück zum jeweiligen Erfolg oder Misserfolg geführt hatten. Planung und Taktik schien in der Kriegführung des Nordkontinents keine allzu große Bedeutung gehabt zu haben. Graf Rurig, Kastellan Svartan und Kommodore Menno schienen da rühmliche Ausnahmen von der Regel zu sein, da sie die bevorstehende Auseinandersetzung gründlich und mit viel Umsicht vorbereiteten, soweit Ragnor davon Kenntnis hatte. Der Grafen sah er zwar äußerst selten, aber Menno gab ihm, wenn er ihn hin und wieder in seiner Wohnung antraf, bereitwillig Auskunft, wann immer er es wünschte.


    Aus den Gesprächen mit Rurig und Menno und durch persönliche Beobachtung auf Kaar erkannte der junge Mann, dass die Kriegsvorbereitungen der Kaarborger, mit Einbruch des Winters, vollständig abgeschlossen worden waren, und sie nun das Frühjahr und den voraussichtlichen Beginn der Kampfhandlungen gelassen erwarten konnten. Den Berichten, die bis zum Einbruch der Vereisung des Kaarsees regelmäßig mit jeder Nachschublieferungen aus den Grenzburgen nach Kaar gelangten, konnte man entnehmen, dass die Überfälle und Sabotageakte an der Grenze zu Harkon und Ahrborg langsam aber stetig zunahmen, aber von den nun dort stationierten Rittern in der Regel wirkungsvoll bekämpft und somit der Schaden in Grenzen gehalten werden konnte. Auf diplomatischer Ebene nahmen derweil die Beschimpfungen und Drohungen durch die Harkonen und Ahrborger kontinuierlich zu. Es wurden Grenzverletzungen beklagt, Händler aus Kaarborg als Spione verhaftet und eingekerkert. Kurzum, es lief das klassische Vorspiel einer militärischen Auseinandersetzung ab.


    Das Amafest näherte sich nun mit großen Schritten, als etwas geschah, das Ragnors momentan recht heile Welt vollkommen durcheinander wirbelte. Eigentlich war die Vorbereitung zum Amafest ein recht entspannte Angelegenheit gewesen, und besonders die kleine Mirana hatte sich sehr über das prächtige Festkleid gefreut, das Ansgar da Lorcamon, ihr edler 'Ritter', wie sie immer sagte, geschenkt hatte. Maramba hatte tatkräftig dabei mitgeholfen, indem er Ansgar, in voller Rüstung vor seiner kleinen Königin kniend, auf Miranas Festtagsgewand gemalt hatte.Alle waren bei der Anprobe ausgelassen und fröhlich gewesen, doch dann passierte das Schreckliche vier Tage vor dem Amafest.


    Ragnor war gerade von seinem Ausritt am frühen Morgen zurückgekehrt und hatte seinen Chorosanihengst Quesan an Klaus zur Versorgung übergeben, als Ole, der Page von Ansgar da Lorcamon, atemlos und völlig aufgelöst in den Stall gestürzt kam, und schon Weitem rief: "Bitte edler Ragnor, kommt sofort! Eure kleine Schwester ist von der Hofaußentreppe am Verwaltungspalais heruntergestürzt und liegt regungslos im Hof. Sie hat sich bei ihrem Sturz offenbar schwer verletzt, bitte kommt schnell mit!"


    Außer sich vor Sorge rannte Ragnor aus dem Stall und quer über den noch stillen Burghof in die Gasse, und da sah er sie, klein und völlig verkrümmt liegen. Er lief zu ihr hin, kniete nieder, hob vorsichtig ihren Kopf, der ganz voll Blut war und bettete ihn auf seinen Schoß. Die Augen der Kleinen waren geschlossen, doch sie atmete 'Ama sei Dank'! Der linke Arm und das linke Bein schienen gebrochen zu sein, denn sie standen in einem merkwürdigen Winkel vom Körper ab. Als er versuchte, sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken, schlug dies fehl. Das kleine Mädchen reagierte überhaupt nicht auf seine sanften Versuche. Mit Tränen in den Augen sah er zu Klaus auf, der erschüttert neben ihm stand, und wies ihn an, sofort Maramba herzuschicken und dann unverzüglich einen Feldscher zu suchen und in Miranas Wohnung zu bringen.


    Als der Feldscher, ein linkischer, freundlicher Mann, eine halbe Stunde später endlich erschien, hatten Maramba und Ragnor die Kleine bereits vorsichtig in die Wohnung hochgetragen, die blutige Kleidung ausgezogen und das viele Blut vorsichtig abgewaschen, soweit das möglich war. Der Feldscher machte sich unverzüglich an die Arbeit, reinigte die Wunden mit Alkohol, schiente die Brüche und legte Mirana einen dicken Kopfverband an, nachdem er ihren Schädel vorsichtig abgetastet hatte. Ragnor und Maramba gingen ihm dabei zur Hand, so gut sie konnten. Während der Feldscher arbeitete, sprach er kein Wort. Als er schließlich fertig war und sich zu einem Becher Kallatee, den Maramba ihm hingestellt hatte, zu ihnen setzte, sagte er, mit ernstem Gesicht: "Ich will Euch nichts vormachen. Es steht nicht gut um die Kleine. Die Knochenbrüche an Arm und Bein sind nicht so schlimm, sie würden wieder heilen, aber ich fürchte, nachdem ich ihren Schädel abgetastet habe, dass sie bei ihrem Sturz aus großer Höhe mit dem Kopf auf dem Pflaster aufgeprallt ist und sich einen komplizierten Schädelbruch zugezogen hat. Wenn es dabei zu Absplitterungen oder inneren Blutungen gekommen ist, wird sie mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Ohnmacht nicht mehr erwache, sondern sterben."


    Ragnor sah ihn ganz entgeistert an, als könnte er das Gehörte nicht glauben, und fragte völlig fassungslos: "Sagt nicht so was! Es muss doch einen Weg geben, sie zu retten. Bitte sagt uns, was wir tun können!"Zuerst wollte der Feldscher nicht so recht, da er keine Hoffnung hatte und vor allem keine falschen Erwartungen wecken wollte, aber dann ließ er sich doch breit schlagen über die geringen Möglichkeiten zu reden, welche sich seiner Ansicht nach boten. Er erläuterte ihnen ausführlich, dass neben dem Risiko, dass sie an einer inneren Blutung oder dem Schädelbruch sterben könnte, vor allem die Gefahr des Verdurstens sehr groß war, wenn sie länger bewusstlos bliebe. Dies musste vor allem bekämpft werden, in dem man permanent bei ihr blieb und ihr immer wieder Wasser. Selbstständig schlucken würde sie mit Sicherheit nicht können, da das Risiko, dass ihr Wasser in die Luftröhre geriet, viel zu groß war. Die Mengen, die ihr verabreicht wurden, mussten also wirklich sehr klein sein.Das war alles, was er ihnen sagen konnte, aber er versprach den beiden täglich, um die Mittagszeit vorbei zu kommen, um nach Mirana zu sehen.


    Auf dem Rückweg zu seinem Quartier bedauerte es der Feldscher sehr, dass er nur ein einfacher Arzt war, der lediglich mit seinen Händen und seinem geringen Wissen seine Arbeit tat, und keiner der legendären Heiler der alten Zeit, welche in der Lage gewesen waren, allein Kraft ihres Geistes, Krankheiten und Verwundungen zu heilen. Damals hatte die Heilung auf ganz anderen Prinzipien als heute beruht und es hatte, wenn man den alten Berichten Glauben schenkte, kaum Krankheiten gegeben, die nicht geheilt werden konnten.


    Die folgenden drei Tage vergingen, ohne dass im Zustand der Kleinen irgendwelche positive Veränderungen eintraten. Ganz im Gegenteil; man konnte deutlich sehen, dass sie von Tag zu Tag schwächer wurde. Maramba, Lars und Menno betreuten Mirana tagsüber. Die  Nachtwachen teilten sich Ragnor, Ansgar und Lamar. Insbesondere Ansgar nahm sehr großen Anteil am Schicksal der Kleinen, die ihm inzwischen sehr nahe stand, denn er hatte Mirana, während ihrer kurzen Bekanntschaft, fester in sein Herz geschlossen, als er je vermutet hatte. Der tägliche Unterricht wurde für die drei Freunde zur Qual, denn sie konnten es kaum erwarten, am Abend zu ihrer Patientin zurückzukehren.


    Hierbei fiel es insbesondere Ragnor schwer, dass er jeden Abend gegen Mitternacht, für mindestens eine Stunde, meist allein, in das Gasthaus zum 'Eber' gehen musste, wie er es mit Rurig abgesprochen hatte, um nach dämonisierten Neuankömmlingen Ausschau zu halten. Er saß jedes Mal unruhig über seinem Bier und versuchte sich zu konzentrieren, obwohl sich absolut nichts ereignete, was auf dämonisierte Saboteure hinwies. Andererseits war er innerlich, während er so da saß, bis zum Äußersten gereizt. Das führte in der Nacht des Amafestes sogar dazu, dass er sich einmal mit Fuhrleuten prügelte, von denen einer ihn angepöbelt hatte. Ein angetrunkener stiernackiger Fuhrmann hatte ihn, als er hinüber zur Bar ging, um sich ein weiteres Bier zu holen, rüde angerempelt und aufs Übelste beschimpft. Ragnor verdrosch ihn und zwei seiner Kollegen, die sich einmischten, als ob er von Sinnen wäre und hörte erst auf, als die drei regungslos am Boden lagen, ohne dass er, dank seiner überlegenen Kampfkunst, selbst viel abbekommen hatte. Dann stand er einen Moment fassungslos über seinen bewusstlosen Gegnern, als der Kampfrausch abgeebbt war. Der Beifall der anwesenden Gäste, welche den Kampf gespannt verfolgt hatten, erschien ihm schal und sinnlos. Nachdem er seine Gegner untersucht hatte, stellte er erleichtert fest, dass alle drei noch lebten und offenbar nicht ernsthaft verletzt worden waren. Immer noch, wie betäubt, gab er dem Wirt Geld, damit er sich um die drei Fuhrleute kümmerte und schlich dann, von Selbstvorwürfen geplagt, zurück zur Burg. Zum wiederholten Mal verfluchte er seinen unberechenbaren Jähzorn, den er wieder einmal nicht hatte kontrollieren können. Er war im Nachhinein nur froh, dass keiner seiner Gegner zur Waffe gegriffen hatte, sonst hätte die Sache viel schlimmer ausgehen können, und es hätte möglicherweise Tote gegeben.


    Als Ragnor in dieser Nacht zu seiner Krankenwache, eine Stunde nach Mitternacht, Ansgar ablöste, der ohne ein Wort zu sagen völlig deprimiert in sein Quartier schlich, war er tiefer aufgewühlt als je zuvor. Die Schlägerei im Wirtshaus, und der sich ständig verschlechternde Zustand seiner kleinen Schwester, ließen ihn zum ersten Mal in seinem Leben so völlig ohne Hoffnung am Boden liegen. Das war für sein forschendes und optimistisches Wesen ein völlig unbekannter und unerträglicher Zustand, der ihn fast zur Verzweiflung brachte. Er, der immer eine Idee gehabt hatte, was man tun konnte, wenn er sich einer Aufgabe gegenübersah, war plötzlich völlig hilflos. Wie gerne hätte er seinen Adelstitel, seine Ritterausbildung und alles was er besaß geopfert, wenn er der Kleinen nur hätte helfen können.


    Ragnor sah auf seine kleine Schwester hinab, die im roten Scheine von Ximonar, bleich und ausgezehrt, vor ihm lag, und plötzlich wusste er, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte, wenn kein Wunder geschah. Er öffnete vorsichtig ihren Mund, feuchtete ihn an, wie er es immer tat, wenn er seine Wache übernahm, obwohl er genau wusste, dass Ansgar es kurz vorher sicherlich erst getan hatte. Verzweifelt nahm er dann wie bei allen vorangegangenen Nächten ihre Hand und versuchte, ob er nicht wie bei Rurigs Vergiftung irgendetwas Überraschendes tun konnte, indem seine Hand mit dem Quasarring auf ihrer Rechten ruhte. Doch nichts war passiert. Er hatte dabei unentwegt zu Ama gebetet, dass er ihm helfen möge, doch von Nacht zu Nacht sank sein Mut, und er glaubte nicht mehr, dass sich das Wunder wiederholen konnte. Er hatte sich den Kopf zermartert, woran das wohl liegen könnte, dass es diesmal nicht funktionierte.War es der Umstand, dass hier keine Vergiftung, sondern eine schwere Verletzung vorlag, oder war es etwas ganz anderes. Da er überhaupt keine Ahnung hatte, was damals passiert war und welche Mechanismen der Heilung von Rurig zugrunde gelegen hatten, hatte er nicht den geringsten Ansatzpunkt, und er verfluchte mehr als einmal, dass er damals nicht versucht hatte, mehr darüber herauszufinden. Aber selbst wenn er es versucht hätte, wie und wo hätte er anfangen sollen. So rasten seine Gedanken permanent im Kreis herum, ohne auch nur einen minimalen Lösungsansatz zu finden. Einmal versuchte er in seinen Quasarring einzutauchen, um über das 'rote Tor' zu Mirana vorzudringen, nachdem dies immer wieder scheiterte, zermarterte er sich wieder das Hirn, was er wohl falsch gemacht haben könnte.Langsam steigerte er sich in eine fast hysterische Erschöpfung hinein, die durch die körperliche Anstrengung der vorangegangenen Schlägerei noch begünstigt wurde. Am Rande der Erschöpfung, und völlig verzweifelt, nahm er den bandagierten Kopf von Mirana vorsichtig in beide Hände und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    Völlig erledigt sank er in dieser Stellung in einen tiefen Erschöpfungsschlaf, der einen sehr seltsamen Verlauf nahm: Zuerst erschien es ihm, als ob er völlig im Dunklen schwebte, unfähig sich zu rühren, während sein Gehirn schwer wie Blei war. Dann war ihm, als ob er langsam, aber noch immer völlig im Dunklen, nach oben stieg und sein Gehirn dabei mit fortschreitendem Aufstieg ein klein wenig leichter wurde. Es gelang ihm schließlich den Kopf zu heben, und er sah hoch über sich einen hellen Punkt, der sich nach und nach zu einer fahlhellen Kugel vergrößerte, als er sich langsam näherte.


    Sein Gehirn schien ein wenig zu erwachen und so etwas wie Neugier wurde in ihm wach, als er sich weiter näherte. Während er noch darüber rätselte, was das wohl sein könnte, beschleunigte sich plötzlich seine Annäherung je näher er kam, so als ob ihn die Kugel immer schneller anziehen würde. Nach kurzer Zeit näherte sie sich ihr in rasender Geschwindigkeit, sodass er, bevor er durch sie hindurch drang, nur noch erkennen konnte, dass es irgendetwas unregelmäßig geformtes, mit irgendwelchen Öffnungen war, in das er da eindrang und keine Kugel, wie er bisher gedacht hatte.Zunächst dauerte es eine ganze Weile, bis er sich in der Helligkeit, in der er nun schwebte, orientieren konnte. Langsam erkannte er, dass er sich in einer seltsam homogen gestalteten Umgebung befand, die eine verwirrende und doch wunderbare Ordnung aufwies. Langsam bewegte er sich entlang dieses komplizierten Gebildes, dessen komplexe Schönheit ihn bezauberte.Zuerst dauerte es eine Weile, bis er sich in der Helligkeit, in der er nun schwebte, orientieren konnte. Er erkannte, dass er sich in einer seltsam homogen gestalteten Umgebung befand, die eine verwirrende und doch wunderbare Ordnung aufwies. Langsam bewegte er sich entlang dieses komplizierten Gebildes, dessen komplexe Schönheit ihn bezauberte. Doch plötzlich war es damit vorbei. Zerbrochene Bögen, zerrissene Strukturen durchsetzt von schwarzen Klumpen rissen ihn aus seiner staunenden Betrachtung. Doch er hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, sondern eine unbekannte Kraft drückte ihn hinunter, wo das Chaos herrschte, und so stand er plötzlich inmitten der Zerstörung. Er sah sich um, trat an einen der schwarzen Klumpen heran, wusste aber nicht so recht, was er tun sollte.


    Da ertönte plötzlich eine unbekannte Stimme in seinem Kopf, die freundlich aber bestimmt zu ihm sprach: "Nun räume auf und nutze deine Chance!" Ragnor verstand zuerst nichts, denn die Realität von Miranas Verletzung war im Moment aus seinem Gedächtnis verschwunden. Doch plötzlich wusste er, dass er die Schönheit, die er gesehen hatte, wieder herstellen musste, er musste es tun, um jeden Preis.


    Aufmerksam schaute er sich um und analysierte die Zerstörungen. Am meisten störten ihn hier die schwarzen Klumpen, die überall herumlagen, denn sie gehörten nicht zur unversehrten Struktur. Er hob einen der seltsam weichen Klumpen auf, um ihn weg zu tragen, bevor ihm bewusst wurde, dass er ihm nirgends hin schaffen konnte. Ratlos presste er den Klumpen an sich und siehe da, er begann sich aufzulösen. Also begann er nun die schwarzen Klumpen nach und nach aufzulösen, indem er sie mit aller Kraft an sich presste. Nachdem er damit fertig war, machte er sich daran, die zerbrochenen Bögen zu richten. Mit großer Kraftanstrengung drückte er die herausgebrochenen Bogenstücke wieder in ihre Position. Jeden Einzelnen von ihnen musste er mehrere Sekunden halten, bevor das Bruchstück wieder in seiner angestammten Position hielt. Wartete er nicht lange genug, so fiel das Bruchstück wieder herunter, und er musste wieder von vorne anfangen. Als er, nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit, mit der Reparatur der Bögen fertig war, hatte Ragnor sehr viel Kraft gelassen. Er setzte sich müde auf einen der vielen konischen Höcker, die überall zu finden waren und besah sich die Ergebnisse seiner bisherigen Anstrengungen.


    "Die grobe Arbeit ist nun getan", stellte er mit einer gewissen Befriedigung fest. "Aber wie soll ich er das zerstörte zarte Gewebe wieder richten, das sich zwischen den Bögen befunden hatte?", fragte er sich dann ein wenig ratlos. Doch resignieren gab es nicht. Er erhob sich ächzend und trat nahe an das zerstörte Gewebe heran. Vorsichtig griff er an eine Stelle, die noch in Ordnung war und war überrascht, wie warm das feine Gewebe war. Und da war noch ein weiteres Phänomen, das ihn faszinierte. Dort, wo er das Gewebe berührte, leuchtete es auf, und das Licht verteilte sich dann über die feinen Verästelungen der Struktur, bis es verblasste. So weit so gut. Nun ging er hinüber zu einem zerstörten Stück und sah sich die Stelle genau an. Entsetzt stellte er fest, dass es keine Bruchstücke gab, die er wieder einsetzen konnte, wie er es bei den großen Bögen gemacht hatte.


    "Was nun?"


    Ein wenig entmutigt legte er seine Hand an den Rand des zerstörten Gewebes und da geschah es: Die Energie seiner Berührung sprang über die zerstörte Stelle und bildete das fehlende Stück neu. Staunend betrachtete er das kleine Wunder, und es gab ihm neue Kraft, sich an die Reparatur der zerstörten Stellen zu machen. Doch der Preis, den er bezahlen musste, war sehr hoch. Je größer die Zerstörung war, desto länger musste er seine Hand auflegen und mit jeder neuen Struktur, die entstand, spürte er, wie ihm Kraft entzogen wurde. Schon nahe an der totalen Erschöpfung arbeitete er mit eisernem Willen weiter und schloss Lücke um Lücke, bis er schließlich doch zusammenbrach und in eine tiefe Bewusstlosigkeit fiel.


    Als Maramba im Morgengrauen in Miranas Zimmer trat, um Ragnor abzulösen, fand er ihn bewusstlos neben dem Bett, ganz verkrümmt, am Boden liegen. Er alarmierte umgehend Menno und Lars, und gemeinsam trugen sie ihn hinüber auf Marambas Bett. Während Menno loslief, um den Feldscher zu holen, damit er nach Ragnor sehen konnte, ging Lars hinüber zu Mirana. Er trat an ihr Bett und betrachtete sie aufmerksam. Sie schien ruhiger zu schlafen und sehr viel besser auszusehen, als am Abend zuvor. Vorsichtig berührte er ihr Gesicht und rief leise ihren Namen: "Mirana, mein Liebling, wach auf. Mirana wach auf", und tatsächlich begannen ihre Augenlider zu flattern und einige Sekunden später öffnete sie die Augen. Sie versuchte etwas zu sagen, bekam aber nichts heraus, denn ihr Hals war vollkommen ausgetrocknet. Lars lächelte, hob sanft ihren Kopf, und gab ihr in kleinen Schlucken aus der Wasserschale, die auf ihrem Nachttisch stand, zu trinken, denn er erinnerte sich an die Mahnung des Feldschers, dass, wenn sie erwachte, ihr Wasser nur in kleinen Schlucken zugeführt werden durfte. Dann legte er sie wieder auf ihr Kissen und sagte: "Bleib schön liegen, mein kleiner Liebling und ruhe dich aus. Du hast dir bei deinem Sturz sehr wehgetan, und ich werde gleich mit dem Arzt wiederkommen, damit er nach dir sehen kann."Mirana sagte nichts, doch sie lächelte tapfer und Schloss ihre müden Augen wieder.


    Lars ging nun hinüber in Marambas Schlafraum, wo bereits der Feldscher eingetroffen war. Als dieser ihn eintreten sah, schüttelte er den Kopf und bemerkte sichtlich erstaunt: "Ich habe noch nie so eine tiefe Erschöpfung gesehen. Er wird vermutlich mehrere Tage schlafen, aber er wird es sicher überstehen.""Dann möchte ich, dass Ihr Euch jetzt bitte Mirana ansehen, die gerade eben aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht ist", antwortete Lars sehr erleichtert darüber, dass Ragnor nichts passiert war.Maramba und Menno sahen ihn überrascht an, und Menno fragte hoffnungsvoll: "Hat er Mirana auch geheilt? Hat er es tatsächlich wieder geschafft?""Ich weiß es nicht genau. Lasse uns mit dem Feldscher hinübergehen, dann werden wir sehen", antwortete der Alte vorsichtig, doch mit einem optimistischen Lächeln.


    Drüben angekommen, nahm der Feldscher der Kleinen, die inzwischen wieder erwacht war, auf Geheiß von Lars, vorsichtig den Kopfverband ab und untersuchte den Schädel. Mirana war ganz brav und ließ alles geduldig mit sich geschehen. Als der Feldscher ihren Kopf behutsam und fast ehrfürchtig wieder auf das Kissen bettete, war der erfahrene Arzt völlig fassungslos. Er schwieg einen Moment, bevor er sich umdrehte und dann, mit vor Freude glänzenden Augen, ausrief: "So etwas habe ich noch nie gesehen. Der Schädel ist wieder vollkommen in Ordnung, soweit ich das von außen beurteilen kann. Nun bin ich sehr zuversichtlich, dass sie gesund wird, und ich bin mir sehr sicher, dass wir auf den Kopfverband auf jeden Fall verzichten können. Wenn ich nicht wusste, dass die alten Heiler nicht mehr sind, würde ich sagen, einer von ihnen war hier am Werk."


    Menno, Lars und Maramba sahen sich an und freuten sich still. Ragnor hatte es also ein zweites Mal geschafft, einen Menschen vom Grabe wegzuholen. Menno beugte sich freudestrahlend zu Mirana hinunter, küsste sie zärtlich und sagte leise: "Nun schlaf wieder ein wenig. Ich werde mit Maramba gleich ein Süppchen kochen, damit du wieder zu Kräften kommst.""Gib mir bitte zuerst noch einmal zu trinken, und dann rasiere wenigstens deine Backe aus, du kratzt schon wieder", antwortete die Kleine mit leiser Stimme."Aber nur kleine Schlucke und nicht zu viel auf einmal", warf der Feldscher sofort besorgt ein."Ja, ja, wissen wir", besänftigte ihn Menno, während er Mirana einige kleine Schlucke Wasser zu trinken gab.Bevor sie alle ihr Zimmer verließen, versprach Menno Mirana schelmisch grinsend, sich auf jeden Fall noch zu rasieren, bevor er die Suppe bringen würde.


    Wenig später kamen Ansgar und Lamar vorbei, die Ragnor zum Unterricht abholen wollten. Sie waren zuerst sehr beunruhigt, als sie hörten, dass Ragnor in tiefer Erschöpfung schlief, und die nächsten Tage wohl nicht in der Lage sein würde, am Unterricht teilzunehmen. Ihre Freude war dann allerdings groß, als ihnen der alte Lars berichtete, dass Mirana aus ihrem Koma erwacht und ihr Kopf offenbar wieder in Ordnung war. Da er den Freunden seines Schützlings nichts vormachen wollte, und er ihnen großes Vertrauen entgegenbrachte, erklärte er ihnen, dass Ragnors Erschöpfung vermutlich mit der Heilung Miranas zusammenhing. Um ihnen das Ganze etwas verständlicher zu machen, erzählte er ihnen von der Rettung des Grafen Rurig nach seiner Vergiftung durch den Attentäter. Die beiden jungen Männer hörten ihm schweigend zu, als er diese knappe Information noch ein wenig mit einem Hinweis auf Ragnors besondere Verbindung zum Quasar abrundete. Er bat sie, als er seine kurze Erläuterung der Geschehnisse abgeschlossen hatte, diese Informationen für sich zu behalten und auch Ragnor gegenüber damit vorsichtig umzugehen, da ihn diese Dinge oftmals schwer belasteten, und er selbst noch fast nichts darüber wusste, wie alles funktionierte und zusammenhing.


    "Wisst ihr", sagte der Alte, als er Scheu und Unglauben in den Augen der beiden jungen Männer sah, "Ragnor ist im Grunde genau so normal wie ihr beide, aber er verfügt über ein geheimnisvolles Erbe, das er nur ansatzweise begreift und über das wir, seine 'alten' Freunde kaum mehr wissen als das, was ich euch gerade erzählt habe. Ich habe großes Vertrauen zu euch, dass ihr als seine Freunde ihn wie einen Bruder behandeln werdet und ihm helft, seinen Weg zu finden."


    Lamar und Ansgar sahen sich einen Moment ernst an und nickten dann zustimmend. Ansgar reichte Lars die Hand und sagte fast ein wenig feierlich: "Du kannst dich auf uns verlassen. Wir sind seine Freunde und werden dein und sein Vertrauen nicht enttäuschen."Lamar lächelte verlegen und fügte fast entschuldigend hinzu: "Aber du musst schon zugestehen, dass wir manchmal ein wenig verunsichert sind, denn manches an und um ihn ist halt doch ein wenig zu neu für uns."Maramba und Menno, die das Gespräch ebenfalls gespannt verfolgt hatten, nickten zufrieden und Menno ging auf die beiden jungen Männer zu, fasste sie fest an den Schultern und sagte: "Willkommen in unserer Gemeinschaft. Wir werden euch ab sofort in alles einweihen, und ich werde Ragnor erlauben, euch zu erzählen, was immer er für richtig hält. Er braucht zwei Freunde, zu denen er völlig offen sein kann und vor denen er nichts verbergen muss. Und glaubt mir, auch wir staunen immer wieder, was man zusammen mit ihm so alles erleben und an Neuem erfahren kann."Alle lachten befreit, auch ein wenig erleichtert darüber, dass man so schnell zusammengefunden hatte, und Menno war sich sicher, dass auch Rurig, die nun enge Einbeziehung der beiden Jungritter, begrüßen würde, insbesondere da Lamar da Niewborg der Erbe eines wichtigen Verbündeten war."Ja, so ganz ohne Politik geht es eben nie ab!", dachte er fast amüsiert bei sich. Laut sagte er hingegen: "Bitte teilt dem Kastellan offiziell mit, dass Ragnor krank ist, und einige Tage das Bett hüten muss."


    Ansgar nickte zustimmend, fragte dann aber bittend: "Ist Mirana wach und kann ich sie sehen, bevor wir zum Unterricht gehen.""Aber klar, geh nur rein zu ihr. Ich muss jetzt los, denn meine kleinen Schüler warten sicher schon auf mich", antwortete Lars lächelnd, der Ansgars besondere Zuneigung zu Mirana kannte."Ich werde schon mal zum Kastellan gehen und ihn über Ragnors Erkrankung in Kenntnis setzen, während du bei Mirana bist. Das kann ich ohne Aufsehen vor Beginn des Unterrichts erledigen. Grüß die Kleine schön von mir, wir sehen uns im Jungrittersaal", rief ihm Lamar zu, als Ansgar die Tür zu Miranas Zimmer öffnete, und machte sich dann unverzüglich auf den Weg zum Amtszimmer des Kastellans.


    Einige Minuten später kam Ansgar wutschnaubend und mit zornigen Augen aus Miranas Zimmer zurück. Menno und Maramba, die Miranas Suppe zubereiteten, sahen ihn aus dem Zimmer stürmen."Ansgar, was ist denn los mit dir?", fragte Menno verblüfft.Bereits mit großen Schritten an der Wohnungstür angelangt, knurrte der sonst so ruhige und ausgeglichene Ansgar: "Mirana hat mir erzählt, dass ihr Sturz kein Unfall war. Fukur da Seeborg hat sie mit voller Absicht von der Treppe gestoßen, und den werde ich mir jetzt vorknöpfen."Bevor die beiden Freude irgendetwas sagen konnten, war Ansgar schon nach draußen gestürmt und hatte die Tür krachend hinter sich zugeschlagen.


    Nun überstürzten sich die Ereignisse. Während Menno und Maramba sich mit Mirana unterhielten, die ihnen überzeugend bestätigte, dass Fukur da Seeborg sie an diesem Morgen von der Treppe geworfen hatte, stürmte Ansgar da Lorcamon in den Jungrittersaal. Ohne auf Lamars Begrüßung zu achten, stürzte er sich auf Fukur da Seeborg, streckte den völlig Überraschten mit einem mächtigen Faustschlag nieder, wobei er wütend schrie: "Du Schwein! Ein kleines Mädchen von der Treppe zu werfen, das es beinahe daran stirbt. Wenn der König uns Jungrittern die Zweikämpfe nicht ausdrücklich verboten hätte, wärst du schon so gut wie tot!"Nur mit Mühe konnten die anderen Jungritter Ansgar daran hindern, Fukur da Seeborg aufs jämmerlichste zu verprügeln. Als dann der Kastellan dazu kam, hörte er sich Ansgars Anklage an, nachdem er ihn hart für seine Unbeherrschtheit gerüffelt hatte, und sagte dann zu Fukur, der sich gerade wieder aufgerappelt hatte: "In zehn Minuten will ich Euch in meinem Amtszimmer sehen."Der Prinz, der die gesamten Geschehnisse aufmerksam beobachtet hatte, nahm Fukur zur Seite und sagte: "Wenn du gleich zu Svartan gehst, dann mach bloß keinen Fehler. Leugne strikt, mit der Sache irgendetwas zu tun zu haben. Die Kleine ist nicht von Adel und wenn ihre Aussage gegen deine steht, dann kann sie überhaupt nichts machen. Du bist doch sicher, dass dich bei deinem kleinen Rempler keiner gesehen hat?"Als Fukur bestätigend nickte, wenn auch noch ein wenig benommen von Ansgars mächtigem Schlag, grinste Ralph da Caer ausgesprochen zufrieden und setzte ein wenig hämisch hinzu: "Ich denke, du solltest nachher beim Kastellan sogar den Ahnungslosen und tödlich Beleidigten mimen und empört auf der Einberufung eines Ehrengerichtes bestehen, um deinen Namen von dieser ungeheuren Anklage rein zu waschen. Das kann er dir dann auf keinen Fall verwehren. Die Rechtslage ist so klar zu deinen Gunsten, dass du gar nicht verlieren kannst, und keine Sorge, ich werde deine Verteidigung übernehmen. Standesrecht ist das einzige womit ich mich wirklich je ausführlich befasst habe, denn man muss als Adeliger ja wissen, welche Rechte man hat und wie man die verdammten Bauern im Zaum halten kann."Und es kam, wie Ralph es vorhergesagt hatte. Der Kastellan mochte zwar Fukur da Seeborg seine dick aufgetragene Empörung nicht abkaufen, aber es blieb ihm keine andere Wahl, als dem Begehren des Jungritters nachzugeben und ein Ehrengericht einzuberufen. Er verfluchte dabei bitter den Umstand, dass Graf Rurig die nächsten zehn Tage unterwegs war, die Verhandlung aber nach Reichsrecht binnen fünf Tagen stattzufinden hatte. Also ließ er widerstrebend den Schriftsatz aufsetzen und Sven da Momland und den alten Lars zu sich bitten, um mit ihnen die notwendigen Einzelheiten der Verhandlung zu besprechen.Als der Alte am Abend zu ihrer Wohnung zurückkehrte, waren alle am Tisch versammelt, und auch Ragnor, der inzwischen wieder aus seinem Erschöpfungsschlaf erwacht war, saß, noch etwas blass, bei einem Teller Suppe. Die kleine Mirana schlief bereits wieder, denn sie war noch sehr entkräftet von den Tagen im Koma. Doch auch sie hatte am heutigen Tage bereits dreimal etwas Suppe gegessen und war offenbar wirklich außer Lebensgefahr. Der Feldscher war am Nachmittag noch einmal da gewesen und hatte sich die beiden Brüche an Arm und Bein angesehen, die erwartungsgemäß und ohne Entzündung zu verheilen schienen. Sie entwickelten sich normal, wie er sich ausgedrückt hatte, im Gegensatz zu der wundersamen Heilung der schweren Kopfverletzung.


    Nachdem Lars gegessen hatte und schweigend dem Gespräch der drei jungen Männer über die Untat Fukurs und Ansgars Reaktion gefolgt war, stand er auf, holte zwei Flaschen von dem guten Rotwein, den sie aus Mors mitgebracht hatten. Er stellte sie auf den Tisch, schenkte jedem ein Glas ein und sagte dann: "Jetzt trinkt mal einen kräftigen Schluck, ihr Helden. Denn was ich mit euch zu besprechen habe, ist ganz und gar nicht erfreulich. Ansgars Anklage gegen Fukur da Seeborg wird uns nämlich große Schwierigkeiten bereiten.""Wieso uns?", fragte Lamar ganz entgeistert. "Fukur hat doch Mirana von der Treppe gestoßen und nicht umgekehrt.""Das ist schon richtig, junger Mann. Aber Fukur hat erklärt, er habe mit der Sache nichts zu tun, und hat beim Kastellan ein Ehrengericht beantragt. Das heißt, Mirana als 'Nichtadelige' klagt einen 'Adeligen' ohne weitere Zeugen eines Verbrechens an. Damit haben wir schon verloren, und setzen uns sogar der Gefahr aus, dass sie versuchen werden, wegen Ehrverletzung gegen die Kleine vorzugehen."


    Ansgar, der kurz vorher noch, voller Stolz, von seinem Angriff auf Fukur berichtet hatte, wurde ganz blass: "Oh verdammt. Dieses vermaledeite Standesrecht, das habe ich in der Hitze des Gefechtes ganz vergessen.""Ja, junger Mann, das verdammte Standesrecht. Wir haben nur eine Chance ohne größere Kratzer da raus zu kommen, wenn Mirana auch 'adelig' wird, und zwar innerhalb der nächsten fünf Tagen", erläuterte Lars die Sachlage seinen Tischgenossen."Aber wie soll das gehen?", fragte Ragnor ein wenig ratlos."Durch eine Adoption natürlich, stimmt’s Lars!", warf Menno grinsend ein, der seinem alten Freund sofort angesehen hatte, dass dieser bereits eine Lösung ausgeknobelt hatte."Ganz genau. Ich werde gleich morgen früh mit dem Haushofmeister Linos reden, damit er die Papiere vorbereitet", antwortete Lars mit grimmigem Gesicht. "So leicht lassen wir uns von den jungen adeligen Schnöseln nicht austricksen.""Kann ich sie adoptieren", fragte Ansgar da Lorcamon eifrig, als er endlich begriffen hatte, was der pfiffige Alte da vor hatte."Nein, leider nicht. Du bist zwar der Sohn eines Burgvogtes, aber du hast noch keinen eigenen Titel und müsstest deinen Vater um Genehmigung bitten, und so viel Zeit haben wir nicht. In Abwesenheit von Rurig ist Ragnor der Einzige von uns, der den nötigen Rang hat. Er hat Titel und Besitz, und damit ist alles ganz einfach", antwortete ihm Lars mit einem leisen Bedauern, denn er wusste, wie sehr der stämmige Jungritter an der Kleinen hing.


    Und so geschah es. Am Nachmittag des nächsten Tages waren die Papiere fertig und wurden am folgenden Tag, kaum dass Ragnors Siegel vom gräflichen Siegelmacher geschnitten worden war, unterzeichnet und gesiegelt. Dies geschah natürlich unter völliger Geheimhaltung  und ohne, dass darüber auch nur ein Sterbenswörtchen verloren worden wäre. Schließlich wollte man den Gegner bei der Verhandlung ja damit überraschen.


    Ragnor, der die folgenden Tage noch nicht am offiziellen Unterricht der Jungritter teilnahm, sondern nur Gymnastik mit Maramba machte, um die letzten Reste seines Erschöpfungszustandes loszuwerden, saß bis zur Verhandlung fast ununterbrochen über alten und neuen Schriftrollen, die sich mit dem Standesrecht in Caer befassten. Diese Studien unterbrach er manchmal kurz, um nach Mirana zu sehen, der es zusehends besser ging, und die bereits wieder normal aß und trank. Er bereitete sie, wenn sie wach war, mit Lars auf die Verhandlung vor, denn es würde ihr nicht erspart bleiben, aussagen zu müssen. Sie musste zumindest einmal persönlich den Tathergang vor dem Ehrengericht schildern. Danach konnte Ragnor als ihr 'Adoptivvater' ihre Verteidigung übernehmen und für sie sprechen. Dass Ragnor von nun an ihr 'Vater' war, machte der Kleinen viel Freude, und er musste, wenn er sie besuchte, viele Küsschen über sich ergehen lassen.


    Über den aufwendigen Vorbereitungen des Prozesses geriet Ragnors Heilung von Miranas Schädelverletzung fast in Vergessenheit. Ragnor selbst konnte sich, nachdem er aus seiner tiefen Erschöpfung erwacht war, noch recht gut an die Einzelheiten seines 'Traumes', der ja kein richtiger Traum gewesen war, erinnern. Hierbei dachte er immer wieder an die unbekannte Stimme, die ihn zum Handeln aufgefordert hatte, und er hatte das dringende Bedürfnis sich für die Unterstützung zu bedanken. Er hatte bisher mit keinem über seine Traumerlebnisse während der Heilung gesprochen, sondern gesagt, als Maramba ihn neugierig danach fragte, dass er sich nicht daran erinnern könne. Er wollte im Moment einfach nicht darüber reden, bis er selbst zu einer Beurteilung dieses Erlebnisses gefunden hatte.


    Am Vortag des Ehrengerichtes, nachdem er mit seinen Studien des Standesrechtes am späten Nachmittag fertig geworden war, ging er, ganz in Gedanken versunken, hinüber ins Grafenpalais und stieg hinauf zum Tempel Amas, der wie, fast immer, menschenleer war.


    Ama war ja auch kein Gott, der große Prozessionen und heruntergeleierte Gebete mochte. Er war ein Gott, dessen Religion den stillen Dialog des Einzelnen mit seinem Glauben und seinen moralischen Werten forderte. Ein Gott der Meditation und der Suche nach innerer Reife.Die Menschen in Caer kamen diesem Ideal höchst selten nahe. Die meisten von ihnen waren vollauf mit ihrem eigenen rauen Leben beschäftigt und gedachten ihres Gottes höchstens beim Amafest oder wenn sie in Not waren. Ansonsten war die Intensität, mit der Religion in Caer betrieben wurde, wie der Einfluss der sehr zurückgezogen lebenden Priester auf die Politik der Fürsten und das tägliche Leben, eher gering.


    Ragnor war vorher noch nie in einem Amatempel gewesen. Er stand auf dem Dach des Grafenpalais und war, wie Ragnor aus seinem Unterricht wusste, achteckig. Er besaß vier hohe Türen und vier hohe spitzgiebelige Fenster. In der Mitte, des lichtdurchfluteten Oktagons befand sich ein ebenfalls achteckiger weißer Steintrog, in den ein seltsamer Baum gepflanzt war. Er sah gar nicht wie die Bäume aus, die Ragnor bisher in den Wäldern angetroffen hatte, sondern besaß einen dicken, rötlich schimmernden, in sich verschlungenen Stamm und trug an seiner Krone, die das ganze Dach des Tempels ausfüllte, kleine, gläsern wirkende, lanzetartige Blätter, die ein Feuerwerk von Lichtreflexen produzierten, wenn die Sonne auf sie schien. Beeindruckt von der Pracht des Amabaumes, den er bisher nur aus den Erzählungen von Lars und Menno kannte, trat er vor den Stamm, verbeugte sich und schloss die Augen. Eigentlich wollte er ja nur ein stilles Dankgebet sprechen, doch als er versuchte sich darauf zu konzentrieren, war ihm, als ob tausend Stimmen in seinem Kopf wären, die ein sanftes Lied mit Worten, die er nicht verstand, in einer fremdartigen Harmonie rezitierten. Verwirrt öffnete er die Augen und das Lied verklang. Er sammelte seine Gedanken erneut, schloss abermals die Augen und dachte dann intensiv: "Ich danke dir für deine Hilfe bei der Heilung Miranas".Einen Moment war ihm als schwelle der Gesang in seinem Kopf kurz an, um dann wieder auf sein vorheriges Niveau zurück zu schwingen. Er nahm das als positive Antwort und verließ zufrieden das Heiligtum.


    Bevor er zurückging, blieb er noch einen Moment auf dem Flachdach des Grafenpalais stehen, um über den nun fast zugefrorenen Kaarsee zu blicken. Tief atmete er die klare, kalte Luft ein. Es war schön hier in Kaarborg, und er war froh nun einer von Rurigs Lehnsmännern zu sein, die ihm helfen würden es gegen seine Feinde zu verteidigen, und vielleicht traf er ja dabei auf Atz da Ahrborg, dieses Schwein, das Tana und Miranas Mutter auf dem Gewissen hatte. Er schwor sich, wohl zum hundertsten Male, dass der Erbe des Barons von Ahrborg diese Begegnung mit Sicherheit nicht überleben würde.


    Am nächsten Tag war es dann so weit. Kurz nach dem Mittagessen, versammelte sich das Ehrengericht unter dem Vorsitz von Sven da Momland im Rittersaal. Der Prätor der Reichsritter und sieben weitere Ritter saßen an einem großen Tisch an der Stirnseite des Saales, während für die beiden Parteien zwei Tische mit je fünf Sitzplätzen direkt gegenüber aufgestellt waren. Für die Zuschauer gab es Holzbänke, und man hatte den Eindruck, dass nahezu alle Reichs- und Grafenritter, die momentan auf Burg Kaarborg weilten, dort Platz genommen hatten.


    Als Ragnor, Lars, Menno und Ansgar, der Mirana auf dem Arm trug, da sie mit ihrem gebrochenen Bein noch nicht gehen konnte, den Saal betraten, waren die meisten Zuschauer und die Gegenpartei, die sich aus Fukur da Seeborg, Ralph da Caer, Rolf da Maarborg und dem rattengesichtigen Hamkar da Loza zusammensetzte, schon anwesend.Wenige Augenblicke, nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, eröffnete Sven da Momland die Verhandlung mit den Worten: "Wir sind, im Namen Amas, hier zusammen gekommen, um auf Antrag von Fukur da Seeborg ein Ehrengericht abzuhalten. Er bringt vor, dass ihn Ansgar da Lorcamon grundlos beschuldigt hat, die hier anwesende Mirana da Vidakar von einer Treppe gestoßen zu haben, wobei sich diese lebensgefährlich verletzt hatte. Fukur da Seeborg, tretet vor und macht Eure Aussage."Fukur da Seeborg, den, wie seine Kumpane, die Nennung von Miranas neuem Titel ausgesprochen unangenehm überrascht hatte, trat nun offenbar erheblich verunsichert vor und sagte mit nicht allzu fester Stimme aber dennoch laut und deutlich: "Ich, Fukur da Seeborg, bestreite, dieses Mädchen", dabei wies er mit der rechten Hand auf Mirana, "am besagten Tag von der Treppe gestoßen zu haben. Ich beantrage, dass das Ehrengericht diese ungeheuerliche Anschuldigung zurückweist und mir Genugtuung zukommen lässt.""War das alles, was Ihr vorzubringen habt?", fragte Sven da Momland kühl nach."Ja, das war alles. Mehr habe ich nicht zu sagen", antwortete Fukur da Seeborg und setzte sich auf ein knappes Handzeichen des Vorsitzenden hastig wieder auf seinen Platz. Dort begann er ganz aufgeregt mit Ralph da Caer zu flüstern, der ihn recht unwirsch zur Ruhe mahnte, da er die Aussage der Gegenpartei genauestens verfolgen wollte.


    Nun rief Sven da Momland Mirana da Vidakar auf, der von einem Lakaien für ihre Aussage ein Stuhl gebracht wurde, da sie ja nicht stehen konnte, wie es normalerweise bei Aussagen vor Caer'schen Gerichten üblich war. Mirana setzte sich und berichtete dann mit klarer Stimme, was sie mit Lars und Ragnor eingeübt hatte: "An dem besagten Tag wollte ich in unseren Vorratsraum hinuntergehen, um für das Frühstück frische Butter herauf zu holen. Da kam mir von unten Fukur da Seeborg entgegen. Als er mich sah, verzerrte sich sein Gesicht, so, als ob ich ihm etwas Böses getan hätte, und er sagte, dass ihm Ragnor Vidakar gestohlen hätte und dass ihm das noch leidtun würde. Als ich ihm heftig widersprach, hat er mich mit einem Schlag von der Treppe gestoßen, und danach weiß ich nichts mehr, bis zu dem Moment, an dem ich wieder aufgewacht bin.""Ist deine Aussage fertig und bist du sicher, dass es der hier anwesende Fukur da Seeborg war und kein anderer?", fragte Sven da Momland freundlich, den das kleine Mädchen mit ihrer ruhig vorgebrachten Aussage sehr beeindruckt hatte."Ja, meine Aussage ist fertig und ich bin mir ganz sicher, dass es Fukur da Seeborg war. Von nun an wird mein Vormund Ragnor da Vidakar für mich die Verhandlung führen", sagte Mirana, wie es Lars ihr gelehrt hatte.


    Nachdem Ansgar da Lorcamon Mirana wieder auf ihren Platz hinter dem Tisch zurückgetragen hatte, sprach Sven da Momland zu den Anwesenden: "Da es keine Zeugen gibt, die den Vorfall beobachtet haben, wird als nächster Zeuge der Page Ole des Jungritters Ansgar da Lorcamon befragt. Tritt vor und erzähle, wie du Mirana da Vidakar nach dem Sturz gefunden hast."Ole trat blass und etwas nervös vor, denn für so einen jungen Menschen von knapp dreizehn Jahren war eine Gerichtsverhandlung schon etwas Furchterregendes. Mit leiser, manchmal stockender Stimme berichtete er, wie er Mirana gefunden hatte, nicht ohne zu erwähnen, dass sie, seines Erachtens nach, nicht einfach nur abgestürzt sein konnte, da die Entfernung zwischen ihr und Treppe viel zu groß gewesen war. Diese Aussage und ihre Einschätzung wurden von Ragnor und seinem Pagen Klaus bestätigt, die ja als zweite am Unfallort gewesen waren.


    Ralph da Caer folgte unterdessen der Verhandlung mit immer größerem Unbehagen. Sein so sicher geglaubter Plan, Ragnor eins auszuwischen, war durch die Adoption von Mirana gründlich ausgehebelt worden und nun wurden eine Menge Indizien präsentiert, welche die Aussage Fukur da Seeborgs stark in Zweifel zogen. Er zermarterte sich den Kopf, wie er den Spieß wieder umdrehen könnte. Plötzlich hellte sich sein sorgenvolles Gesicht auf, und er erhob sich, um sich das Wort erteilen zu lassen.


    Der Vorsitzende gab seinem Antrag statt, und Ralph sagte in achtungsvollem Ton: "Sehr geehrter Herr Vorsitzender. In meiner Funktion als Rechtsbeistand für Fukur da Seeborg, beantrage ich eine kurze Verhandlungsunterbrechung, um mich mit meinem Mandanten besprechen zu können."Sven da Momland gewährte ihm die Unterbrechung, und Ralph da Caer, Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza verließen gemeinsam den Raum. Als sie nach einiger Zeit wieder erschienen, schwante Ragnor nichts Gutes, als er in das nun triumphierend grinsende Gesicht Fukur da Seeborgs sah.


    Und tatsächlich.


    Zur Überraschung aller Beteiligten benannte Ralph Hamkar da Loza als Zeugen, der kühl und selbstsicher angab, Fukur da Seeborg hätte zur fraglichen Zeit des Anschlages auf Mirana, bei ihm auf seiner Kammer gesessen, und deshalb unmöglich dieselbe von Treppe stoßen können.


    Blass vor Zorn flüsterte Ragnor, der sich nur mit Mühe daran hindern konnte, den falschen Zeugen auf der Stelle zu verprügeln, zum alten Lars hinüber: "Das ist eine bodenlose Frechheit, vor einem Ehrengericht falsches Zeugnis abzulegen. Was können wir nur dagegen tun?"Der Alte, der mit so etwas auch nicht gerechnet hatte, überlegte kurz und meinte dann: "Wir müssen etwas Zeit gewinnen. Ich werde die Vereidigung von Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza beantragen. Schau inzwischen mal in der alten Schriftrolle mit dem grünen Band nach. Da gibt es eine Zusammenfassung aller gängigen Regelungen zur Abwehr von Meineid, soweit ich mich erinnern kann."Während auf den Antrag von Lars hin Fukur und Hamkar auf ihre Aussagen vereidigt wurden, unter dem strengen Hinweis von Sven da Momland, dass sie bei einem Meineid lebenslang geächtet und des Landes verwiesen würden, studierte Ragnor die alte Schriftrolle. Es war eine Menge Text auf der Schriftrolle, und es gab verschiedene Passagen über Meineid, die ihm aber alle unpraktisch und langwierig erschienen.Er schaute kurz hinüber zur Gegenpartei und sah, dass Ralph da Caer bereits wieder das Rederecht für sich beanspruchte. Fieberhaft suchte er weiter, während sich der eitle Prinz vor dem Richtertisch aufbaute und mit kalter, arroganter Stimme sagte: "Ich beantrage hiermit nach der beeideten Aussage eines 'adeligen Zeugen', Fukur da Seeborg in allen Punkten frei zu sprechen, und Mirana da Vidakar wegen falscher Anklage unverzüglich in Beugungshaft zu nehmen, bis sie ein Geständnis ablegt."


    Das kleine Mädchen, das dem Prozess in der letzten Stunde, ausgesprochen fassungslos gefolgt und immer wieder von Ansgar da Lorcamon beruhigt worden war, brach nun laut weinend in Tränen aus.


    "Nun ist es aber genug mit diesen verdammten Lügen", rief Ragnor, den die Frechheit des Prinzen in helle Wut versetzt hatte. Auch Ansgar war aufgesprungen, die Hand drohend am Schwert.Als sie der Vorsitzende, ob ihrer Gefühlsausbrüche missbilligend ansah, kühlte sie sich beide ein wenig ab. Ansgar setzte sich wieder, und Ragnor beeilte sich entschuldigend hinzuzufügen, dass er nun seinerseits einen Antrag an das Ehrengericht zu stellen beabsichtige. Sven da Momland nickte ihm ernst zu und erteilte ihm das Wort.


    Ragnor ging vor den Richtertisch, machte Front zum Tisch der Gegenpartei und sagte mit lauter klarer Stimme: "Ich, Ragnor da Vidakar, Junker von Caer, nehme mein Recht als adeliger Vormund von Mirana da Vidakar wahr und klage Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza des schändlichen Meineides an."Ein Raunen ging durch den Saal, die siegessichere Gegenpartei und die Beisitzer im Richtergremium wurden gleichermaßen von dieser ungeheuerlichen Anschuldigung, die Ragnor da aussprach, überrascht.


    Doch bevor sie sich fangen oder irgendwie äußern konnten, zog Ragnor Quorum aus der Scheide, deutete mit der Waffe auf Fukur und Hamkar und sagte: "Gemäß der Präambel des Standesrechts von Caer, erlassen von König Ralph I., verlange ich, dass die Eide von Fukur da Seeborg und Hamkar da Loza in einem Gottesgericht geprüft werden."An diesem Punkt seiner Rede, ließ er seine Waffe hell aufleuchten, um die Wirkung seiner Worte noch zu unterstreichen, und tatsächlich hingen die Augen aller Anwesenden wie gebannt auf dem leuchtenden Quasarschwert.


    Dann sprach er die entscheidenden Worte: "Jeder Mann, der von nun an Anschuldigungen gegen mein Mündel Mirana da Vidakar erhebt, muss seine Anklage in einem Gottesgericht vor meinem Schwert beweisen. Dies ist mein Recht nach der Standesverfassung von Caer und das fordere ich nun ein!"


    Mit einer energischen Geste schob er Quorum zurück in die Scheide, drehte sich wieder zum Richtertisch und sah Sven da Momland entschlossen in die Augen. Dieser bedeutete ihm mit einer fast hastigen Handbewegung, sich zu setzen. Dann sagte er aber mit ruhiger, völlig geschäftsmäßiger Stimme, wobei seine Augen jedoch ganz andere Gefühle ausdrückten: "Wir haben die Anträge beider Parteien vernommen und werden uns jetzt zur Beratung zurückziehen. Nach der Mittagspause, nachdem drei Fanfarensignale ertönen, werden wir unser Urteil sprechen. Dann haben sich alle Beteiligten wieder unverzüglich hier zu versammeln."


    Beim Mittagessen in ihrer Wohnung, das Maramba vorbereitet hatte, während die Verhandlung lief, bemerkte der alte Lars anerkennend, an seinen Schützling gewandt: "Sehr gute Leistung, Ragnor, da hast du uns aber aus einer ziemlichen Klemme befreit. Wie bist du nur darauf gekommen? Das stand doch bestimmt nicht in der Schriftrolle, die ich dir im Gerichtssaal gegeben habe.""Nun ja", antwortete Ragnor lächelnd. "Es war eigentlich mehr zufällig. Als ich begonnen habe mich mit dem Standesrecht auseinanderzusetzen, habe zuerst die Proklamation von König Ralph I. recht genau durchgelesen, die der ersten Niederschrift des Standesrechtes vorsteht.""Lass uns mal abwarten, was die Ritter aus deinem Antrag machen. Aber ich bin eigentlich ganz optimistisch. Sie finden Zweikämpfe in der Regel sehr viel amüsanter als Gerichtsverhandlungen, und so denke ich werden sie für deinen Antrag votieren", mutmaßte Menno gut gelaunt, während er genussvoll ein gut gewürztes Stück Spießbraten kaute. Kaum hatte Menno ausgesprochen, da war ihre Mahlzeit auch schon beendet, denn es ertönten bereits die Fanfaren für die Urteilsverkündung, und so machten sich alle unverzüglich wieder auf den Weg in den Gerichtssaal.


    Nachdem sich der Lärm im Saal gelegt hatte, und jeder wieder auf seinem Platz saß, erhob sich Sven da Momland und sagte fast feierlich: "Das Standesgericht ist zu der Auffassung gelangt, dass es nicht zweifelsfrei feststellen kann, welche der beiden Parteien die Wahrheit spricht. Deshalb geben wir dem Antrag von Ragnor da Vidakar statt, den Wahrheitsgehalt der Aussagen in einem Gottesgericht prüfen zu lassen. Sein Anspruch auf die Zweikampfforderungen besteht zurecht."Ragnors Herz machte einen Luftsprung, und sofort sah er grimmig zu seinen Kontrahenten hinüber, die merklich blass geworden waren. In Hamkar da Lozas schwarzen Rattenaugen, stand sogar unübersehbar Panik bei der Vorstellung, Ragnor mit dem Schwert gegenüber treten zu müssen.


    Doch Ragnors Triumph währte nur kurz, denn Sven da Momland fuhr fort: "Aufgrund eines Erlasses unseres gnädigen Königs Ralph V., der Zweikämpfe zwischen Jungrittern ohne Ausnahme verboten hat, wird die Durchführung des Gottesurteils auf einen noch festzulegenden Tag nach eurem Ritterschlag, vertagt. Bis zu diesem Tag haben sich beide Parteien, unter Androhung von Kerkerhaft im Falle der Zuwiderhandlung, jeglicher Feindseligkeiten zu enthalten. Die Verhandlung ist geschlossen."


    Als sie am Abend desselben Abends ihren Sieg mit Kaarborger Bier und einem Festbraten, den Lamar da Niewborg gestiftet hatte,  feierten, wollte bei Ragnor irgendwie keine so rechte Freude aufkommen. Wie gerne hätte er den brutalen Fukur und den meineidigen Hamkar unverzüglich vor seine Waffe genommen. Doch aufgeschoben war ja nicht aufgehoben, und wenn sie es sich bis zum Herbst nächsten Jahres nicht anders überlegten und ihre Verfehlung zugaben, dann würde er die Wahrheit aus ihnen herausprügeln. Er plante nämlich nicht die beiden zu töten, sondern sie zu zwingen Tat und Meineid öffentlich einzugestehen. Es würde mit Sicherheit eine viel größere Strafe für sie sein, kurz nach ihrem Ritterschlag vor dem gesamten Hochadel von Caer für immer entehrt zu werden, als wenn er sie nur einfach töten würde.


    Dieser Gedanke half ihm, seinen Ärger zu überwinden, dass ihm die beiden heute vorerst entkommen waren, und er würde dafür sorgen, dass die beiden sich, bis zum Ritterschlag im nächsten Herbst, noch mehr Sorgen um ihr Überleben machen würden. Bei diesem Gedanken musste er unwillkürlich lächeln und prostete den anderen plötzlich wieder gut gelaunt zu, nachdem er vorher, für alle erkennbar, ziemlich griesgrämig gewesen war. Als er den anderen erzählte, warum er auf einmal gute Laune hatte, meinte Lamar da Niewborg boshaft grinsend: "Da magst du recht haben. Bei jedem Waffentraining und jedem Übungsgefecht werden die zwei, von nun an vor Augen haben, was ihnen im nächsten Herbst blüht. Ich vermute, die beiden faulen Säcke werden nun wie wild zu üben anfangen."


    Alle am Tisch lachten, auch die kleine Mirana, die zur Feier des Tages hatte länger aufbleiben dürfen. Ragnor betrachtete sie liebevoll und sah dabei, dass ihr fast die Augen zufielen. Er stand auf, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen dicken Kuss. Dann sagte er mit gespielter Strenge: "Kleine Maus, ich denke, du bist müde. Ich als dein 'Papa' verfüge, dass du nun schlafen gehst."Artig antwortete die Kleine: "Ja, 'Papa' aber mein Ritter wird mich zu Bett bringen!"Ansgar lachte, stand auf, verbeugte sich tief vor Mirana und sagte galant: "Liebe Prinzessin Mirana, darf Euch Euer getreuer Ritter zu Bett geleiten. Äh, ich meine natürlich, ins Bett tragen."Hoheitsvoll streckte ihm Mirana die Arme entgegen und ließ sich hochnehmen. Im Hinausgehen zwinkerte sie Ragnor und den anderen noch einmal schelmisch zu, bevor Ansgar mit ihr in ihrer Kammer verschwand.


    Der strenge Winter wich in den folgenden Wochen und machte nasskaltem Regenwetter Platz. Der Kaarsee und der Fluss begannen aufzutauen, und Mennos Galeeren nahmen ihre Versorgungsfahrten wieder auf.


    Das Leben der Jungritter ging seinen gewohnten Gang, und doch hatte sich etwas verändert. Die große Distanz zwischen Ralphs Kumpanen und Ragnors Freunden war zwar nach wie vor da, doch vermieden es alle, selbst Fukur da Seeborg, in Ragnors Gegenwart irgendwelche abfälligen Äußerungen über ihn zu machen. Miranas Brüche waren inzwischen wieder vollkommen verheilt, und sie sprang wieder unbeschwert durch die Burg. In der Festung wuchs hingegen die Spannung von Tag zu Tag, denn alle erwarteten nun täglich den Beginn der Kampfhandlungen.


    Dann, an einem bereits etwas freundlicheren Frühlingsmorgen, kam Admiral Menno, mit dem Groß seines Geschwaders, von seiner ersten Versorgungsfahrt wieder zurück. Mit seinem Halbgeschwader lief auch eine etwas angesengte Kaarborger Kriegsgaleere im Hafen ein, die zum Seegeschwader von Santander gehörte, was man am unschwer am Geschwaderwimpel erkennen konnte. Kurz danach riefen erwartungsgemäß die Kriegshörner alle Ritter und Milizionäre zu ihren Kommandanturen. Die Jungritter versammelten sich wie alle anderen Angehörigen der Panzerreiter im Rittersaal.


    Als alle da waren, verkündete Sven da Momland im Beisein des Kastellans: "Der Krieg hat wie erwartet, kurz nach Einsetzen der Schneeschmelze begonnen. Kleinere Einheiten Ahrborger Söldner und starke Kontingente der schwarzen Garde der Harkonen haben ihren Angriff an der Nordgrenze begonnen und belagern im Moment die Burgen Samarkon und Lorcamon. Über die genaue Stärke der feindlichen Belagerungsstreitkräfte haben wir noch keine genauen Angaben, aber es sind auf jeden Fall einige tausend Mann. Außer dieser erwarteten Aktion unserer Gegner hat es leider aber noch einen weiteren äußerst, beunruhigenden Angriff gegeben, mit dem wir nicht gerechnet haben: Eine starke Flotte von angeheuerten Piraten von der Insel Krala haben mit ihren schnellen Drachenschiffen ein Söldnerheer von etwa fünftausend Mann vor Santander gelandet und weitere zweitausendfünfhundert Söldner haben von Ahrborger Gebiet kommend die Stadt von der Land- und der Seeseite her eingeschlossen. Die Flotte konnte die Piraten zwar anschließend wieder aus den Küstengewässern verjagen, und ihr Eindringen in die Mors verhindern, aber sie blockieren von hoher See aus operierend jeden Nachschub für Santander von See her und greifen immer wieder an, um unsere Seeflotte zu binden. Wie und wo die auf Kaar verbliebenen Panzerreiter eingesetzt werden, ist noch offen und wird im Moment beraten, aber es ist vom Grafen generelle Marschbereitschaft für alle Panzerreiter, übrigens auch die Jungritter, bis übermorgen befohlen worden."Etwas lockerer fügte schmunzelnd hinzu: "Also los, meine Herren, packt Eure Sachen und poliert Eure Panzer und Waffen. Es geht los. Und bei Ama, wir werden sie aufs Haupt schlagen, egal ob im Norden oder vor Santander, dass sie es so schnell nicht wieder vergessen werden!"


    Als Ragnor dann einige Stunden später, in seinem Quartier zusammen mit seinem Pagen sein Feldgepäck zusammenstellte, ging ihm vieles durch den Kopf. Nun war es also soweit. Der Krieg mit Harkon und Ahrborg hatte begonnen und er war schon sehr gespannt, wie das sein wird und wo die Jungritter in dieser militärischen Auseinandersetzung letztendlich eingesetzt werden."Nun ja", sagte er dann leise und mehr zu sich selbst. "Wir werden sehen! Aber wo auch immer, ich werde mein Bestes geben."

  


  
    Glossar


    Ahrborg                       Große Baronie in der Mitte von Caer.


     


    Ahrweiler                     Hauptstadt der Baronie Ahrborg


     


    Ama                             Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


               


    Amanar                        Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


     


    Arcanor                        Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.


     


    Caer                             Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist gleichzeitig das Stammland des regierenden Monarchen.


     


    Caerum                        Hauptstadt des Königreiches Caer.


     


    Harka                           Stark befestigte Burg der Harkonen an der


                                        Grenze zur Grafschaft Kaarborg.


     


    Harkon                         Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt.


                                        „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.


     


    Hyperraum                   Dem Einsteinuniversum übergeordneter fünfdimensionaler Raum, in der zum Beispiel überlichtschnelle Reisen ohne Relativitätseffekt möglich sind.


     


    Kaar                             Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee von


                                        Caer. Hier befindet sich die mächtigste


                                        Burganlage von Caer und die Residenz der


                                        Grafen von Kaarborg.


     


     


    Kaarborg                     Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt.


                                        „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.


     


    Klafter                          Entfernungsmaß, entspricht etwa drei Meter


     


    Kormon                        Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.


     


    Kraasfeld                     Heidelandschaft in der Baronie Ahrborg.


     


    Krala                            Größere Insel im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.


     


    Lorca                           Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


     


    Lorcamon                    Starke Burg der Kaarborger am Zentralpaß an


                                        der Grenze zum Königreich Lorca.


     


    Magellan´sche             Zwerggalaxis, die Andromeda in


    Wolke                          Richtung Milchstraße vorgelagert ist.


     


    Makar                          Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


     


    Mors                            Freie Stadt in der Baronie Niewborg


     


    Niewborg                     Baronie im Norden von Caer.


     


    Öde von                       Steinige Ebene, im Norden der Baronie Harkon,


    Harkon                         nahezu ohne jegliche Vegetation.


     


    Orcus                    Parallele Dimension, in der Wesen hausen,       


                                        die landläufig als Dämonen bezeichnet werden


    und eine komplizierte Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher,


    aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.


    Prätor                          Titel der Stellvertreter des Großmeisters und


                                        Mitglieder des Reichsritterrates, die den


                                        Großmeister wählen.


     


    Samarkon                    Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.


     


    Santander                    Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.


     


    Seeland                        Grafschaft im Süden von Caer.


     


    Seeborg                       Starke Burg der Kaarborger hoch über der


    Küste des Binnenmeeres nahe der Grenze zur


    Baronie Ahrborg.


     


    Vidakar                        Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.


     


    Ximon                          Der Gegenspieler von Ama, symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


     


    Ximonar                       Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


     


    Xitar                             Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen, regiert.
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